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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der Maskenmann


  Der Teufel mußte seine Finger im Spiel haben. Immer dort, wo der neue T3-Stahl auftauchte, geschahen schwere Unfälle, gab es Materialbrüche oder war sonstiges Unheil sein Begleiter.


  Als dann noch die Belegschaft des Werkes, in dem dieser Stahl produziert wurde, an einer rätselhaften Fleckenseuche erkrankte, die in den meisten Fällen zum Wahnsinn führte, da griffen DOC SAVAGE und seine Freunde ein. Und sie stießen auf den Mann mit der schwarzen Maske.
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  Der Mini-Rennwagen war etwa so lang wie der strohblonde junge Mann, wenn er ausgestreckt auf dem Boden gelegen hätte. Aber Tink O’Neil lag nicht. Er sah vielmehr so aus, als ob er mit seiner langen schlaksigen Gestalt unter die angehobene Motorhaube des Wagens zu kriechen versuchte.


  Dann kam die obere Hälfte von Tink O’Neil unter der Motorhaube hervor, und er richtete sich auf. Sein sonnengebräuntes sympathisches Gesicht war ölverschmiert. Dadurch wirkte er eher wie der Schmiermaxe einer Reparaturwerkstatt, als wie ein junger Ingenieur, der allerhand von Stahl und Mini-Rennwagen verstand.


  Tink O’Neil wandte sich zu dem Mann um, der auf dem Begrenzungszaun der Rennbahn saß, grinste und erklärte: »Fertig für den Geschwindigkeitstest, Mr. Mason. Passen Sie auf, wie die Kiste rennen wird. Sie werden Bauklötze staunen.«


  Später sollte sich Tink O’Neil fragen, warum er diese Bemerkung gemacht hatte, und er sollte bedauern, daß er jemals hinter das Lenkrad des kleinen Rennwagens geklettert war.


  Tink O’Neil schlug die Haube zu, unter der der Motor bereits mit sanftem Schnurren lief.


  Der Mann am Zaun meinte: »Ich werde Sie stoppen. Fahren Sie einmal rum und drehen Sie auf, wenn Sie an mir vorbeikommen.«


  Tink O’Neil grinste. »Hoffentlich sehen Sie mich überhaupt, wenn ich vorbeiflitze.«


  Der andere sah aus wie jemand, der eine Menge zu sagen hatte. Er war stämmig und untersetzt, elegant gekleidet, hatte stahlgraue Haare und energische Gesichtszüge. Wahrscheinlich war er einer der reichsten Männer Amerikas. Zumindest war er Präsident einer der größten Stahlfirmen der USA. Sein Name war J. Henry Mason.


  »Seien Sie vorsichtig, Tink«, sagte der Stahlmillionär jetzt. »Denken Sie daran, daß Sie lediglich den neuen Stahl in den Bremstrommeln und in der Hinterachse testen sollen, daß Sie nicht in einem Rennen sind, bei dem Sie Ihren Hals riskieren sollen.«


  Der Tonfall in J. Henry Masons Stimme verriet, daß er den jungen Mann sehr schätzte. Tink O’Neil war »Trouble-Shooter« in einem der größten Stahlwerke des Millionärs. Selbst in seiner Freizeit bastelte er noch an Motoren und Rennwagen herum, und Mini-Rennwagen waren zufällig sein Hobby.


  Tink zwängte sich hinter das Lenkrad. Es war für ihn nicht ganz einfach, seine langen Beine in dem beengten Raum unter dem Armaturenbrett unterzubringen. Er zog sich die Schutzbrille vor die Augen.


  J. Henry Mason kam vom Zaun heruntergestiegen. Er trat an den Wagen heran.


  »Nur zwei Runden, Tink«, sagte er. »Vergessen Sie nicht, daß Sie nachher eine Verabredung mit Molly und dieser Pat Savage haben. Sie wollen heute vormittag Mollys neues Sportflugzeug ausprobieren, das den neuen T-3-Stahl in der Tragflächenkonstruktion hat. Denken Sie also daran, daß Sie nicht viel Zeit haben.« Tink O’Neil nickte. Er trat das Gaspedal durch, und das sanfte Schnurren wurde zum Röhren. Staub wirbelte hinter dem kleinen Rennwagen auf.


  Tink schaltete die Gänge hoch, bis er den eine halbe Meile langen staubigen Sandbahnkurs mit etwa achtzig Stundenkilometern entlangfuhr.


  J. Henry Mason sah ihm lächelnd nach. Ein tüchtiger Bursche, dachte er. Gescheit und entschlossen, sich bis zur Spitze hochzukämpfen. Er beobachtete, wie Tink die beiden Kurven durchfuhr und dann die Gerade entlang kam, in der er voll aufdrehte.


  Wie eine gelbe Rakete kam der Wagen die lange Gerade entlanggeschossen. J. Henry Mason stand mit der Stoppuhr bereit, die er drückte, als Tink die Startlinie passierte.


  Eine Staubwolke hüllte den Stahlkönig ein. Er blinzelte, und aus zusammengekniffenen Augen gelang es ihm dann zu verfolgen, wie Tink O’Neil in voller Fahrt die nächste gefährliche Kurve nahm, ganz scharf und eng geschnitten.


  Mason nickte beifällig. So und nicht anders mußte man diese Kurve nehmen, wußte er.


  Dann jagte Tink in Höchstfahrt die Gegengerade entlang, bremste leicht ab, als er auf die Kurve an ihrem Ende zukam, eine riesige Staubfahne hinter sich herziehend. Dann war er auch bereits durch die Kurve hindurch und kam die Zielgerade heruntergedonnert. Mason hielt die Stoppuhr bereits, um Tinks Zeit für die eine Runde zu nehmen.


  Dann geschah es.


  Der Wagen schien außer Kontrolle zu geraten.


  J. Henry Mason japste auf, als er sah, was der Grund dafür war.


  Das linke Hinterrad hatte sich gelöst!


  An dem Rad hing ein Teil der Hinterachse. Die beiden Teile flogen in hohem Bogen durch die Luft, krachten gegen den massiven Holzzaun und rissen ihn auf drei, vier Meter weg.


  Währenddessen drehte sich der Mini-Rennwagen wie verrückt im Kreise, machte zwei volle Umdrehungen, dann noch eine halbe und schoß rückwärts die staubige Sandbahn entlang.


  J. Henry Mason schrie entsetzt auf und sprang zurück. Im nächsten Moment, schätzte er, würde sich der Wagen überschlagen und Tink O’Neil zermalmt werden. Denn in diesem Mini-Rennwagen war nicht der mindeste Platz, daß sich der Fahrer in den Schutz der Karosserie ducken konnte.


  Aber wunderbarerweise überschlug sich der Wagen nicht. Er landete vielmehr mit dem Heck krachend an dem Zaun. Ölqualm und Staub hüllten ihn sekundenlang ein. J. Henry Mason hielt den Atem an. Vielleicht ...


  Dann trieb die Staubwolke ab, und er sah, wie Tink sich taumelnd aus dem kleinen Wagen herauszwängte. Die Schutzbrille in seinem staub- und ölverschmiertem Gesicht hatte sich hochgeschoben, und dort, wo sie gesessen hatte, zeichneten sich rund um seine Augen eulenhafte weiße Ringe ab.


  »Hören Sie, Mr. Mason«, sagte Tink O’Neil verbittert, »dieser T-3, unser neuer Stahl, sollte doch angeblich zäher und härter sein als alles, was bisher an Stahl produziert worden ist. Aus ihm sollen doch die Hinterachse und die Bremstrommel bestehen, nicht wahr?«


  Mason nickte. »Sicher. Ich habe den Einbau selbst überwacht.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Tink. »Aber wissen Sie auch, was passiert ist?«


  »Was?«


  »Ich hörte ganz deutlich, wie die Achse brach. Mit einem knirschenden Geräusch, als sei sie morsch. Mitten durch.«


  »Aber ...«


  »Und mit den Bremstrommeln war es das gleiche. Warten Sie, ich zeige es Ihnen ...« Tink war bereits auf dem Boden und kroch rücklings unter das Heck des abseits der Piste stehenden Rennwagens.


  »Ich verstehe es auch nicht, Mr. Mason«, fuhr er von unter dem Wagen her fort. »Jede einzelne Bremstrommel ist geplatzt, und dabei hatte ich eben, als ich spürte, daß sich das Hinterrad zu lösen begann, das erste Mal wirklich voll gebremst. Die Trommeln sind aufgerissen, als ob sie aus dünnem Blech bestünden.«


  Mason hatte einen roten Kopf bekommen. »Aber T-3 ist der härteste Stahl der jemals produziert wurde«, schnappte er. »Er wird die Stahlindustrie revolutionieren, er wird ...«


  Von unterhalb des Wagens fragte Tink O’Neil: »Was meinen Sie, wird er, Sir?«


  Aber er bekam keine Antwort. Tink runzelte die Stirn, weil es sonst nicht des Stahlkönigs Art war, mitten im Satz abzubrechen.


  »Was wollten Sie sagen?« fragte er noch einmal.


  Er bekam wiederum keine Antwort. Unter dem Wagen, wo er lag, konnte Tink den Riesen von einem Mann nicht sehen, der aus den hohen Büschen am Rande der Rennpiste getreten war und J. Henry Mason gepackt hatte.


  Zuerst glaubte Tink O’Neil, als er von Mason keine Antwort bekam, daß er vielleicht dorthin gegangen war, wo das Hinterrad mit dem Stück Achse lag.


  Daher fuhr er zunächst fort, unter dem Wagen liegend die geplatzten Bremstrommeln zu untersuchen. Ein Stück einer der Trommeln hatte er fast los. Er wollte es J. Henry Mason zeigen.


  Wie Mason gesagt hatte, war T-3 die jüngste Erfindung in seinen großen Stahlwerken. Es war eine Formel, die den Schiffs- und Flugzeugbau revolutionieren würde. Denn der nach ihr gegossene Stahl war nicht nur der härteste und zäheste, den es bisher gegeben hatte, sondern auch der leichteste.


  Ebenso hatte Mason etwas davon gesagt, daß seine hübsche Tochter an diesem Vormittag mit jemand namens Pat Savage ihr neues Sportflugzeug ausprobieren wollte. Das heißt, Tink hatte Molly auch selbst davon sprechen hören. Denn Tink O’Neil kannte Molly Mason recht gut. Er hielt sie für ein tolles Mädchen. Er hegte sogar Hoffnungen, sie eines Tages ...


  Zur Zeit traf er sich jedenfalls häufig mit ihr.


  Und Molly Mason hatte Tink O’Neil von ihrem neuen Sportflugzeug erzählt, das heute geliefert werden sollte. Mit einem Mädchen namens Pat Savage würde sie zu einem Probeflug aufsteigen. Molly hatte das andere Mädchen in einem exklusiven Schönheitssalon in New York kennengelernt. Pat Savage managte diesen Schönheitssalon, der ihr auch gehörte. Aber nach Mollys Meinung war Pat Savage ein Mädchen, das viel lieber mit Flugzeugen geflogen wäre und alle möglichen Abenteuer bestanden hätte, statt in New York zu bleiben.


  Diese Dinge gingen Tink O’Neil durch den Kopf, als er unter dem kleinen Rennwagen hervorgekrochen kam. Aber sie gewannen plötzlich eine neue schreckliche Bedeutung, als Tink auf das zerbrochene Stück Bremstrommel in seiner Hand starrte. Denn aus dem gleichen Stahl bestanden die Tragflächenholme an Molly Masons neuer kleiner Sportmaschine.


  Dem strohblonden jungen Mann fiel der Mund herab, und er japste: »Um Gottes willen, aus diesem Stahl sind ja auch ...«


  Er sah sich nach J. Henry Mason um, um ihn auf diese schreckliche Tatsache aufmerksam zu machen, konnte aber Mason nirgendwo entdecken.


  Das war sehr merkwürdig, fand Tink O’Neil. Er und der Stahlkönig waren die einzigen auf dieser kleinen privaten Rennstrecke gewesen, und die kleine Tribüne war ebenso leer wie der Zielrichterturm, innerhalb des Ovals. Wenn Mason noch hier war, hätte er ihn deshalb unbedingt sehen müssen.


  Aber von dem Stahlmillionär war weder etwas zu sehen noch zu hören.


  Verwundert rief Tink O’Neil den Millionär beim Namen. Er legte das Stück Bremstrommel hin und begann suchend herumzugehen. Nicht lange, und er stieß dort, wo das Hinterrad den Zaun umgerissen hatte, auf Fußspuren im Staub.


  Zwei Sätze Fußabdrücke waren es, der eine weit größer als der andere, als ob sie von jemand mit Riesenfüßen stammten. Tink wußte, daß J. Henry Mason keine derartig riesigen Füße hatte. Von ihm selbst konnten die Abdrücke ebenfalls nicht stammen. Er runzelte die Stirn.


  Die Fußspuren führten jenseits des Begrenzungszauns im Bogen zu den hohen Büschen, die dahinter wuchsen, und verschwanden dort.


  Tink duckte sich unter den Büschen durch, suchte fast eine volle Viertelstunde herum – und fand nichts.


  Ihm wurde plötzlich bewußt, daß hier innerhalb der letzten halben Stunde allerhand merkwürdige Dinge geschehen waren. Erst war er selbst nur um Haaresbreite dem Tod entgangen, und jetzt war auch noch der Stahlmillionär verschwunden, als hätte ihn die Erde verschluckt.


  Tink O’Neil dachte wieder an Masons Bemerkung über Mollys neues Flugzeug, an den Probeflug, den sie an diesem Vormittag damit machen wollte. Entsetzen packte ihn bei dem Gedanken, daß dessen Tragflächenholme aus T-3 bestanden. Molly somit in den sicheren Tod fliegen würde.


  Panik erfaßte Tink O’Neil, und er sprintete los. Ihm war eingefallen, daß hinter der Tribüne eine Telefonzelle stand. Von dort konnte er Molly anrufen und sie warnen -


  Aber dann wurde er sich zu seinem Schrecken bewußt, daß er nicht die mindeste Ahnung hatte, von welchem Flugplatz aus die Maschine zu dem Probeflug starten sollte. Er hatte also keine Möglichkeit, Molly Mason zu erreichen!


  Nein, halt, eine Möglichkeit gab es doch.


  Blitzartig war Tink dieser Gedanke gekommen. Ihm fiel ein, daß diese Pat Savage, die mit Molly fliegen wollte, einen Cousin oder sonstigen Verwandten namens Doc Savage hatte. Und von Doc Savage hatte Tink schon öfter gehört.


  Er entsann sich, daß Doc Savage, der manchmal auch der Bronzemann genannt wurde, ein Allroundgenie sein sollte. Vielleicht wußte er, wo die beiden Mädchen zu erreichen waren.


  Tink O’Neil kam zu der Telefonzelle, und fand in der Tasche seines ölverschmierten Monteuranzugs auch ein Geldstück. Endlich meldete sich die Fernvermittlung. Er erinnerte sich, daß Doc Savage sein Hauptquartier in New York hatte, aber wo dort und unter welcher Nummer er zu erreichen waren.


  »Hören Sie«, erklärte Tink O’Neil hastig dem Mädchen von der Vermittlung, »ich habe nicht mehr Kleingeld bei mir, aber es ist lebenswichtig, daß ich sofort jemand in New York namens Doc Savage erreiche. Es muß also ein R-Gespräch sein. Vielleicht kann Ihre Kollegin in New York die Adresse und Telefonnummer von Doc Savage herausfinden. Oder vielleicht


  »Oh, das macht keinerlei Schwierigkeiten«, entgegnete das Mädchen zu Tinks Überraschung prompt. »Ich verbinde. Bleiben Sie in der Leitung.«


  Tink verschlug es die Sprache. Dieser Doc Savage schien bei den Telefonvermittlungen gut bekannt zu sein. Er mußte eine Menge Anrufe bekommen, dachte der strohblonde junge Mann.


  »Mein Name ist James O’Neil, aber der sagt ihm nichts.« Tink überlegte verzweifelt. »Sagen Sie ihm, daß es wegen Pat Savage, seiner Cousine, ist. Es ist schrecklich dringend, eine Sache auf Leben und


  Tink hielt abrupt inne und horchte verblüfft auf die sonore Stimme, die klar und doch ruhig über den Draht kam. Etwas ganz eigentümlich Zwingendes ging von ihr aus.


  »Hier spricht Doc Savage«, sagte die ungewöhnliche Stimme. »Was haben Sie mir über Pat Savage mitzuteilen?«


  Atemlos berichtete Tink O’Neil, was er über Molly Masons Absicht wußte, mit Pat Savage in der neuen Maschine einen Probeflug zu machen. Ebenso versuchte er zu erklären, was eben auf der Teststrecke passiert war, aber vor Aufregung brachte er alles durcheinander, und kam deshalb lieber wieder auf die beiden Mädchen zurück.


  »Hören Sie, Mr. Savage, soviel ich weiß, verfügen Sie über die verschiedensten Funkgeräte. Wäre es Ihnen nicht möglich, Ihre Kusine zu erreichen, zu verhindern, daß die beiden mit dem neuen Flugzeug aufsteigen?«


  »Warum?« fragte die sonore Stimme lakonisch.


  »Weil sich die Mädchen in einer schrecklichen Gefahr befinden«, sprudelte Tink heraus. »Verstehen Sie doch, die Holme der neuen Maschine bestehen aus T-3 Stahl und


  Tink O’Neil hielt abrupt inne und erstarrte. Er sah mit auf gerissenen Augen auf die Gestalt, die urplötzlich vor der Telefonzelle stand.


  Der Mann war ein Riese, mußte an die sieben Fuß groß sein. Vom Gürtel aufwärts war er nackt.


  Einen flüchtigen Augenblick lang wußte Tink nicht wen er vor sich hatte. Dann fiel es ihm ein. Dieser Riese war Jeff Hanson, einer der Stahlarbeiter vom Hochofenwerk Fünf, das nur etwa eine Meile von der Teststrecke entfernt lag.


  Aber dann, im nächsten Augenblick, erschrak Tink. »Nein! Das kann nicht sein!«


  Denn trotz aller seiner Körperkräfte war Big Jeff Hanson als ein ruhiger, friedlicher Arbeiter bekannt, der niemals seine Stimme hob und nicht den mindesten Ärger machte. So stark und so sanft wie ein Lamm.


  Aber dieser Mann hier?


  Tink wich unwillkürlich in den hintersten Winkel der Telefonzelle zurück. Das linke Auge des Mannes war geschlossen. Das Lid hing ihm in ganz merkwürdiger Art herunter, was ihm das törichte Aussehen eines Verrückten gab. Dazu kicherte er albern, aber gleichzeitig beobachtete er Tink O’Neil scharf.


  Aber das war noch längst nicht alles an der gräßlichen Erscheinung des Mannes.


  Von der nackten Taille aufwärts, war sein Körper mit leuchtenden roten Flecken bedeckt, die wie entzündete rote Pickel aussahen. Auch im Gesicht hatte er solche Flecken. Zusammen mit dem einen geschlossenen Augen ließ es ihn wie einen angemalten Clown wirken.


  Einen Clown, der glattweg übergeschnappt war!


  Pocken! fuhr es Tink O’Neil durch den Kopf. Die roten Flecken ließen ihn sofort an die gefürchtete Seuche denken.


  Aber noch weit gefährlicher war, daß der Kerl verrückt zu sein schien. Er tat einen Schritt auf Tink zu.


  Den Telefonhörer immer noch in der Hand schrie Tink O’Neil in die Sprechmuschel: »Der Kerl ist wahnsinnig! Komplett wahnsinnig. Und er ist voll von roten Flecken. Ich werde ...«


  Tink O’Neils Worte endeten in einem Gurgeln, weil ihn der Riese gepackt hatte, ihm die Hand über den Mund schlug und ihn aus der Telefonzelle zerrte.


  Lose pendelte der Telefonhörer an einer Schnur hin und her.
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  Tink O’Neil war kein Feigling. Trotz all seiner Schlaksigkeit war er so hart und zäh wie der Stahl, der seit Jahren sein Beruf war.


  Trotzdem würde er gegen den halbnackten Riesen keine Chance gehabt haben, wenn eines nicht gewesen wäre. Die gefährlichen roten Flecke.


  Ihr Anblick ließ Tink O’Neil zum Berserker werden. Sie machten ihm Angst. Und so kämpfte er wie ein Wilder.


  Er riß sich aus dem Griff des Riesen los, duckte sich und rammte dem verrückt Grinsenden seinen Kopf in den Bauch. Tink legte seine ganze Kraft hinein. Es war ein regelrechter Hechtsprung.


  Beim Aufprall fühlte sich sein Kopf an, als ob er gegen eine Ziegelmauer geschlagen würde. Breitbeinig stand der Riese da, kniff weiter sein Auge zu und grinste lediglich töricht. Dazu gab er eine Art Kichern von sich, und drang erneut auf den strohblonden jungen Trouble-Shooter ein.


  Blitzschnell wich Tink O’Neil zur Seite, entzog sich durch eine Drehung den nach ihm greifenden riesigen Armen. Der Anblick des behaarten rotfleckigen Torsos ließ ihn erschaudern. Er machte kehrt und rannte.


  Aber mit stampfenden Schritten setzte ihm der Wahnsinnige nach. Tink gelang es, aus dem Bereich der Tribüne zu gelangen. Er kam zu der Rennpiste und sprintete sie entlang bis zu der Stelle, wo er seinen Werkzeugkasten stehengelassen hatte.


  Keuchend rang er nach Atem, während ihm der Riese immer näher kam. Tink O’Neils graue Augen in seinem ölverschmierten Gesicht waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Er mußte durchhalten, wenigstens noch einen Augenblick, denn dort, wo der Mini-Rennwagen stand, hatte er ...


  Der kichernde Riese war beinahe über ihm, als Tink zu seinen Sachen und dem Werkzeugkasten gelangte, den er mit auf die Rennstrecke gebracht hatte. Darin hatte er unter anderem einen schweren Schraubenschlüssel.


  Tink schnappte sich den Schraubenschlüssel, wirbelte herum und holte zu einem weit hergeholten Schlag gegen seinen Angreifer aus, aber er verfehlte ihn um den Bruchteil eines Zolls. Und der Riese stand da einfach, grinste blöde und kniff das eine Auge zu.


  Tink war entsetzt. Wenn er den Riesen mit dem Schraubenschlüssel getroffen hätte, würde er ihm wahrscheinlich den Schädel eingeschlagen haben.


  Dann starrte der riesenhafte Kerl Tink plötzlich ganz eigenartig an, so als ob er etwas überlegte, falls er zu solch konzentrierter Überlegung überhaupt noch fähig war.


  Auf irgendeinen Impuls hin macht er plötzlich kehrt und rannte wie verrückt in der entgegengesetzten Richtung davon.


  Einen Augenblick lang starrte Tink O’Neil ihm verblüfft nach. Dann verfolgte er den Riesen weiter. Solange der rotgefleckte Kerl ihn nicht angriff, ihn nicht berührte, hatte Tink keine Angst. Er war entschlossen, mehr über das herauszufinden, was hinter diesem verrückten Rätsel steckte.


  Dem Rätsel, daß erst sein Rennwagen zu Bruch gegangen war, dann Stahlmillionär J. Henry Mason spurlos verschwunden war – und schließlich dieser Verrückte mit den roten Flecken hier auf tauchte.


  Tink war sicher, daß der Riese ein Stahlarbeiter war. Er sah eindeutig aus wie der Mann, den Tink vom Hochofenwerk her kannte. Und doch


  »He!« rief Tink überrascht aus.


  Der Riese hatte nämlich einen Haken geschlagen und hielt jetzt auf den demolierten Rennwagen zu. Als er an dem Wagen vorbeikam, bückte er sich blitzschnell und riß ein Stück der zerbrochenen Bremstrommel los, die Tink vorher inspiziert hatte. Mit dem Stück Bremstrommel in seinen riesigen Händen rannte er über die Piste hinweg und drang in die Büsche ein, die im inneren Oval der Rennstrecke wuchsen, und verschwand zwischen ihnen.


  Tink O’Neil konnte zwar ohne Schwierigkeiten den Geräuschen folgen, die der Riese dadurch verursachte, daß er durch die Büsche brach, kam selbst aber wesentlich langsamer voran.


  Als er an der anderen Seite des Ovals aus den Büschen auftauchte, sah er den Riesen ein ganzes Stück weit entfernt in weiten Sprüngen zu der Straße hinüberrennen, die sich zwischen Waldstücken hindurch zu der kleinen Testrennstrecke wand. Tink rannte ihm weiter hinterher.


  Zehn Minuten später begann Tink zu dämmern, wohin der Riese wollte. Denn voraus tauchten bereits die hohen Schornsteine des Hochofenwerks Nummer Fünf auf.


  Sie kamen von der Rückseite her an das Werk heran. Da die Straße sich immer noch zwischen Waldstücken hindurchwand, verlor Tink den Riesen zeitweilig aus dem Blickfeld, konnte ihn dabei aber stets voraus die Straße entlangtrampeln hören.


  Schließlich kam Tink zu dem hohen Eisenzaun, der das Stahlwerk umgab. Der Riese war nirgendwo zu sehen, aber im Straßenstaub bemerkte er die Abdrücke seiner großen Schuhe. Tink rannte den Zaun entlang, bis er auf den langen Werkshof kam, der die hoch aufragenden rauchgeschwärzten Gießhallen umgab.


  In diesem Augenblick versperrte ihm ein kleiner Güterzug, bestehend aus Lokomotive und etwa fünf offenen Wagen, die mit Roheisen beladen waren, den Weg.


  Bis der Zug langsam vorbei war, hatte der Riese endgültig das Weite gesucht. Soviel sich Tink auch umsah, er konnte ihn nirgendwo mehr entdecken.


  Was er jedoch entdeckte, war eine Gruppe aufgeregter Stahlarbeiter, die auf das große Tor des Hochofenwerks zuhielten. Tink rannte auf sie zu.


  Schon als er noch ein ganzes Stück von ihnen entfernt war, hörte er ihre erregten rauhen Stimmen. Wie der verrückte Riese trugen sie nur dicksohlige Arbeitsschuhe und Hosen, waren oberhalb der Gürtellinie nackt, schmutzig und verschwitzt. Offenbar kamen sie gerade aus einer der Hochöfenhallen.


  »Was ist passiert?« fragte Tink.


  Die Stahlarbeiter kannten den strohblonden jungen Mann. Er hatte in den Gießhallen eine ganze Zahl Verbesserungen eingeführt, die ihnen die schwere Arbeit erleichterten, daher mochten sie ihn.


  »Allerhand ist passiert!« rief einer der Arbeiter zurück. »Kommen Sie mit, Tink!«


  Tink schloß sich der Gruppe an, und ein anderer der Arbeiter rief ihm zu: »Vielleicht können Sie ihn zur Vernunft bringen.«


  »Wen?« fragte Tink.


  »Johnson.«


  »Was ist mit Johnson?«


  »Der hat plötzlich durchgedreht. Die Hitze hat ihn geschafft. Er ist in Nummer Fünf, und es heißt, er sei glattweg verrückt geworden.«


  Ein Schock fuhr dem schlaksigen Tink O’Neil durch die Glieder. Was war das für eine Wahnsinnsepidemie, die plötzlich im Stahlwerk ausgebrochen war? Erst hatte einer der Stahlarbeiter ihn angegriffen. Und jetzt war ein weiterer übergeschnappt.


  An der Spitze der Gruppe von Stahlarbeitern betrat er die Gießhalle. Die Hitze darin, die an die vierzig Grad Celsius betrug, schlug ihnen wie eine heiße Wand entgegen.


  Von dem geschmolzenen Stahl in den riesigen Siemens-Martin-Öfen war die Atmosphäre rauchgeschwängert, und dazu kam das Röhren der unten in die Öfen eingeblasenen Preßluft. Von einem der Laufkräne hing ein riesiger glühender Stahlblock herab. Der Kranführer saß starr in seinem Glashäuschen, weil er in dem Durcheinander auf dem Hallenboden nirgendwo Platz fand, den Stahlblock abzusetzen.


  Ein halbes Hundert stämmige Stahlarbeiter standen dort herum und starrten gebannt auf einen, der sich hoch über ihnen auf einem der Laufgänge befand.


  Vor der Reihe von Hochöfen verbreiterte sich der Laufgang zu einer Art Plattform. Von hier aus wurden die Hochöfen ›angestochen‹, woraufhin dann der glühende geschmolzene Stahl in die Gießformen lief. Aber im Augenblick wurde nicht gegossen.


  Ein einzelner Arbeiter bewegte sich taumelnd mit glasigen Augen die Plattform entlang. Ein irres Kichern kam aus seinem schlaffen Mund.


  Wie die anderen um ihn herum starrte Tink O’Neil entsetzt hinauf. Der Mann war Johnson, einer der ältesten und bewährtesten Stahlarbeiter des Werks. Er war mit seinen Arbeitskollegen bisher immer gut ausgekommen, hatte Frau und vier Kinder und noch niemals einen Arbeitstag gefehlt.


  Aber jetzt schien er glattweg verrückt geworden zu sein. Tink fuhr regelrecht zusammen, als er gewahrte, daß Johnsons Augenlider in der gleichen merkwürdigen Art herabhingen wie die des Riesen, der ihn angegriffen hatte. Und da waren auch die häßlichen roten Flecken, die genau wie bei dem ersten verrückten Stahlarbeiter seinen ganzen nackten Oberkörper bedeckten.


  Inzwischen war Johnson oben auf der Plattform gegen ein Geländer getaumelt, umkrallte es mit den Händen und starrte zu seinen Arbeitskollegen herunter. In diesem Augenblick trat Tink O’Neil vor.


  Ein allgemeines Raunen ging durch die Stahlarbeiter, als er trichterförmig die Hände an den Mund legte und hinauf rief: »Johnson! Kommen Sie sofort von da runter!«


  Tink hatte in Notsituationen schon öfter das Kommando über die Männer übernommen. Und es war etwas im Tonfall seiner Stimme, was den rotgefleckten grinsenden Mann dort oben veranlaßte, unwillkürlich den Kopf nach dem strohblonden Trouble-Shooter zu drehen.


  Dabei stand ihm der Mund offen, und eine Art Grunzlaut entrang sich seiner Kehle. Er versuchte zu sprechen, etwas Zusammenhängendes zu sagen. Man sah ihm förmlich an, wie er sich vergeblich anstrengte.


  Tink O’Neil rief hinauf: »Es ist alles gut, Johnson. Kommen Sie herunter.


  Der rotgefleckte Mann, droben, schien Tinks Worte auch verstanden zu haben. Zumindest nickte er zögernd und bewegte sich auf die Eisenleiter zu, die von der Plattform herabführte.


  Die anderen Stahlarbeiter wichen ängstlich zurück, als Johnson die Leiter hergeklettert war und auf Tink zukam. Aber Tink O’Neil blieb stehen, wo er war, obwohl ihm einer der Arbeiter warnend zuraunte: »Lassen Sie sich auf keinerlei Risiko ein, Tink. Der Kerl ist glattweg verrückt geworden!«


  Johnson sah Tink lauernd an, als er auf ihn zugewankt kam. Dann blieb er stehen, kniff das eine Auge zu, und die häßlichen roten Flecken an seinem schweißnassen Oberkörper schienen förmlich zu leuchten.


  Ganz ruhig sagte Tink: »Was hast du, Kumpel? Was ist dir passiert?«


  Der Mann fuhr fort, ihn anzustarren. Die anderen Arbeiter wichen indessen bis ganz zur Wand zurück und beobachteten aus auf gerissenen Augen die Szene.


  Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, stieß Johnson einen gräßlichen Schrei aus und stürzte an Tink O’Neil vorbei. Er packte einen der Arbeiter, der nicht wie die anderen schnell genug weggekommen war, hob ihn wie ein kleines Kind hoch über den Kopf und rannte mit ihm die Gießhalle entlang.


  Ein Mann schrie auf. Tink O’Neil sprang dem Verrückten hinterher, aber er wußte im voraus, daß er zu spät kommen würde.


  Zwei, drei Meter vor einer Birne mit glühendem, flüssigem Stahl hielt der große Johnson an, und dann schleuderte er den armen Kerl, den er über seinem Kopf hielt, wie eine Spielzeugpuppe von sich, schleuderte ihn geradewegs hinein in die Gluthölle von geschmolzenem Stahl.


  Dann entkam der Verrückte. Nach seinem grausamen Akt taumelte er die ganze Länge der Gießhalle entlang und verschwand durch eine Tür. Einige der beherzten Arbeiter folgten ihm. Sie suchten den ganzen weiten Werkhof nach ihm ab. Zuletzt waren an die fünfhundert Mann an der Suche beteiligt, von denen viele Eisenstangen oder sonstige primitive Schlagwaffen in den Händen hielten. Aber sie fanden keine Spur von dem rotgefleckten Johnson.


  Dann meldete Tink das Verschwinden von J. Henry Mason. Aber den Arbeitern in der Gießhalle sagte er nichts davon. Er ging vielmehr in das kleine Büro am Ende der Halle und rief von dort die Hauptverwaltung an, berichtete dem Werkführer von dem rätselhaften Verschwinden.


  Er hielt sich nicht mit Einzelheiten auf. Für die war jetzt keine Zeit. Er mußte unbedingt Molly erreichen, bevor sie mit dem neuen Sportflugzeug aufstieg, dessen


  Tragflächenholme aus T-3-Stahl waren. Er mußte verhindern, daß sie mit dem anderen Mädchen in den Tod flog.


  Tink verließ das kleine Büro durch den anderen Ausgang und rannte zu seinem kleinen Coupe, das er gleich innerhalb des Werktors geparkt hatte. Bis zum Haus von J. Henry Mason waren es nur zehn Minuten Fahrt. Vielleicht konnte ihm dort jemand sagen, von wo aus Molly und Pat Savage zu ihrem Probeflug starten wollten. Denn obwohl er Doc Savage telefonisch erreicht hatte, war ja nicht sicher, ob der Bronzemann in der Sache etwas tun konnte.


  Tink fuhr wie ein Wilder. Der luxuriöse Landsitz des Stahlmillionärs lag an dem Haupt-Highway nach Buffalo. Zum Glück brauchte Tink O’Neil also nicht erst durch die Stadt.


  Das riesige Grundstück grenzte direkt an den Highway, aber das weitläufige Haus war weit hinter Bäume und kunstvoll geschnittene Hecken zurückgesetzt. Tink jagte die gewundene Zufahrt hinauf, bremste vor der breiten Säulenvorhalle scharf ab und sprang aus dem Wagen. Er hatte bereits den Mann in der Vorhalle gesehen.


  Es war Mollys Cousin, Walter Mason.


  Selbst der Lärm von Tinks kreischendem Abbremsen hatte den fetten jungen Mann nicht aus seinem friedlichen Schlummer in einem Liegestuhl aufwecken können.


  Walter Mason war sogar mehr als fett. Er quoll förmlich über vor Fettmassen. Mehrere Kinns hingen ihm über den Kragen herab. Sein Bauch wölbte sich höher als seine Brust vor, als er da in dem Liegestuhl lag und zwischen dicken Lippen zufriedene Schnarcher ausstieß. Er hatte schütteres blondes Haar, und nach unten zu, durch die Hängebacken, schien sogar sein Kopf auseinanderzuquellen.


  Tink O’Neil rüttelte Walter Mason wach und rief: »Um Himmels willen, Mann, wachen Sie endlich auf!« Walter Mason rührte sich. Oder vielmehr, irgend etwas an ihm rührte sich. Seine Fettmassen wabbelten dazu wie Pudding. Er schlug die Augen auf.


  »Hu!« murmelte er. »Was ist?«


  Dann erkannte er Tink O’Neil und setzte sich mühsam auf. »Was, zum Teufel, haben Sie? Sie sehen ja aus, Tink, als ob Sie einen Geist gesehen hätten.«


  »Hören Sie«, keuchte Tink O’Neil. »Sie müssen mir unbedingt sagen, wo ich Molly erreichen kann. Ich muß sie warnen, daß der T-3-Stahl, aus dem die Tragflächenholme ihres neuen Flugzeugs sind, brüchig ist. Sonst fliegt sie in den Tod!«


  Fat Walter Mason machte daraufhin keine weiteren Anstrengungen mehr, aufzustehen. Der faule junge Mann strengte sich jeweils nur an, wenn es absolut unerläßlich war.


  Er seufzte und sagte: »Um alles in der Welt, setzen Sie sich doch erst einmal hin und hören Sie auf zu schreien. Moment, ich lasse Ihnen erst einmal einen Drink bringen. Sie sehen aus wie jemand, der dringend einen nötig ...«


  Der fette junge Mann langte zu einem Klingelknopf an einer Schnur, den er über die Kopfleiste des Liegestuhl gehängt hatte. Mühe machte es ihm nur, den Klingelknopf zu finden, ohne sich dazu aufrichten zu müssen.


  »Hören Sie«, schnappte Tink O’Neil, »ich muß mir wohl die Zeit nehmen, Ihnen erst einmal die näheren Umstände zu erklären.«


  In kurzen Worten berichtete er ihm von seinem zusammengebrochenen Rennwagen, von J. Henry Masons merkwürdigen Verschwinden und von den beiden verrückt gewordenen Arbeitern im Stahlwerk. Zum Schluß sagte er: »Fragen Sie mich nicht, was das alles zu bedeuten hat. Und halten Sie mich nicht für übergeschnappt, wenn ich Ihnen sage, daß wir in irgendeiner schrecklichen Gefahr schweben. Vor allem müssen wir sofort Molly erreichen. Es geht um Leben und Tod, Mann!«


  Endlich begann Fat Walter jetzt leichtes Interesse zu zeigen. Der Liegestuhl ächzte unter seinem Gewicht, als er sich aufsetzte. Bestürzung stand in seinen hellen wässerigen Augen.


  »Um Gottes willen!« rief er aus. »Dann müssen wir ja sofort etwas unternehmen!«


  »Das ist es ja, was ich Ihnen dauernd zu sagen versuche. Also, wo können wir sie erreichen?«


  Walter Mason zupfte an einem seiner Kinns. »Lassen Sie mich mal überlegen«, murmelte er. »Sie war schon lange weg, als ich heute morgen aufstand. Eben hatte ich nur ein kurzes Nickerchen gemacht. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Er schnippte mit den Fingern. »Aber vielleicht wissen es die Diener.«


  Fat Walter stemmte sich mit einer Gewaltanstrengung aus dem Liegestuhl heraus und watschelte ins Haus. Tink folgte ihm. Fünf Minuten später, nachdem sie ein halbes Dutzend Angestellte befragt hatten, wußten sie nicht mehr als vorher. Anscheinend hatte die hübsche Molly Mason niemand erzählt, von wo aus sie zu ihrem Probeflug starten wollte.


  Aber der fette Walter schien mehr um J. Henry Mason selbst besorgt. »Was ist mit ihm passiert?« schnaufte er. »Du meine Güte, wir müssen die Polizei verständigen oder sonst etwas tun.«


  »Warten Sie«, sagte Tink.


  »Aber ...«


  »Ich habe bereits einen Mann verständigt, der mehr tun kann als die Polizei. Ich habe mich mit Doc Savage in Verbindung gesetzt.«


  Walter Mason starrte Tink an. »Sie meinen, den Doc Savage?«


  Tink O’Neil nickte. »Und was Molly betrifft ...«


  Aber Walter hielt bereits auf ein Telefon in der weiten Haupthalle des Hauses zu. »Mann Gottes, Doc Savage kennt J. Henry Mason sogar persönlich«, sagte er. »Ich will mich nur vergewissern, daß er uns wirklich helfen wird.«


  Tink beobachtete den fetten jungen Mann. Um die hübsche Molly schien sich Walter keine Sorgen zu machen. Statt dessen fürchtete er für den Stahlmillionär. Das konnte Tink verstehen. J. Henry Mason hatte für Walter ein kleines Treuhandvermögen angelegt, von dessen Zinsen der fette faule junge Mann sorglos leben konnte. Jetzt fürchtete er wohl, daß diese Einkommensquelle versiegen könnte. Auch nur ein Tag Arbeit würde Walter wahrscheinlich umgebracht haben, vermutete Tink.


  Innerhalb von Sekunden war Walter mit Doc Savages Hauptquartier in New York verbunden. Tink wartete, bis Walter aufgehängt hatte. »Und?« fragte er dann.


  »Einer von Doc Savages Helfern war am Apparat«, erklärte ihm Walter. »Er sagte, zwei Männer namens Monk Mayfair und Ham Brooks würden per Flugzeug zu den Mädchen unterwegs sein. Anscheinend haben sie bereits Verbindung mit ihnen aufnehmen können und ...«


  Tinks Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. »Wo sind sie?« fragte er aufgeregt.


  »Sie sind von einem kleinen privaten Flugfeld in der Nähe des Eriesees, außerhalb von Buffalo, gestartet. Und sie ...«


  Aber Tink rannte bereits in die Säulenvorhalle hinaus. »Ich fahre zum Flugplatz«, rief er zurück. »Vielleicht kann ich dort eine Maschine chartern und nach den Mädchen suchen helfen!«


  Walter Mason seufzte und wischte sich den Schweiß von seinem Dreifachkinn. Er ließ sich in den nächstbesten Sessel sinken.


  Sekunden später flitzte Tink O’Neil mit seinem Coupe die gewundene Zufahrt hinunter. Er war sich seines ramponierten Äußeren nicht bewußt. Sein strohblondes Haar stand ihm wirr vom Kopf; seine helle Windjacke war von der Testrennstrecke her öl- und dreckverschmiert. Aber seine freundlichen grauen Augen leuchteten.


  So, zwei von Doc Savages Helfern waren bereits mit den Mädchen in Verbindung und zu ihnen unterwegs. Vielleicht hatten sie Molly und Pat Savage schon warnen können, wie gefährlich der T-3-Stahl war, aus dem die Tragflächenholme ihrer Maschine bestanden.


  Tink fühlte sich wesentlich erleichtert. Diese Helfer Doc Savages sollten äußerst tüchtig sein. Was sie taten, geschah ebenso prompt wie gründlich, hieß es.


  Tink bremste ab, als er zu der Ausbiegung in den Highway kam, der ihn geradewegs zum Flugplatz bringen würde. Vielleicht würde er dort die beiden Helfer von Doc Savage antreffen und noch rechtzeitig kommen, um ihnen zu helfen, die Mädchen ...


  Aber gerade dann sah es aus, als ob er niemand mehr rechtzeitig würde helfen können. Denn der halbnackte Riese von der Testrennstrecke war aus den Bäumen getreten, die an der Ausfahrt standen, und auf sein Trittbrett gesprungen.


  Vor den scheußlichen roten Flecken an seinem Oberkörper wich Tink instinktiv in die äußerste Wagenecke zurück.


  Das linke Augenlid des Mannes hing immer noch in der eigentümlichen Art herab, und er grinste und kicherte blöde.


   


   


  3.


   


  Hätte Tink O’Neil in diesem Moment die beiden Helfer Doc Savages sehen können, die sich im Flugzeug auf dem Weg von New York nach Buffalo befanden, so würde er wahrscheinlich nicht mehr so sicher gewesen sein, daß sie den Mädchen auch nur von dem geringsten Nutzen sein konnten.


  Die beiden Männer schienen mehr daran interessiert, sich gegenseitig umzubringen, als den beiden Mädchen zu Hilfe zu kommen. Jedenfalls benahmen sie sich so.


  Der eine der beiden, der am Steuer der schnellen Maschine saß, sah aus wie ein Individuum, das auf belebten Straßenkreuzungen den Verkehr zum Stehen bringen konnte. Tatsächlich hatte er das auch schon oft getan.


  Er war beinahe so breit wie groß, und an allen sichtbaren Teilen seines Körpers mit roten Borsten behaart, die wie rostige Nägel aussahen. Dazu hatte er eine niedrige, fliehende Stirn und kleine Knopfaugen, wodurch er einem Gorilla ähnlich sah, den jemand in schäbige Kleider gesteckt hatte.


  Wegen dieser unvorteilhaften Erscheinung hatte jemand Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair den Spitznamen ›Monk‹ verpaßt.


  Der mittelgroße schlanke Mann, der neben ihm im Cockpit der Maschine stand und Monk finster anstarrte, war in seiner äußeren Erscheinung das genaue Gegenteil von dem affenartigen Monk.


  Der erste Eindruck von ihm war, daß er nach der letzten Mode gekleidet war. Dazu trug er einen auf Hochglanz polierten schwarzen Spazierstock. Er hatte dunkles Haar und ein etwas scharfgeschnittenes Gesicht. Sein Name war Brigadier General Theodore Marley Brooks, aber jedermann nannte ihn Ham. Seine Lieblingsbeschäftigung war, sich mit Monk zu streiten, obwohl sie in Wirklichkeit die besten Freunde waren. Auch im Moment schienen sie wieder einmal dicht vor Handgreiflichkeiten zu stehen.


  Doch in diesem Augenblick knackte es in dem kleinen Lautsprecher im Cockpit. Daraufhin stellten die beiden ihren Streit sofort ein und horchten.


  Gleich darauf kam daraus eine helle freundliche Stimme. »Ham, seid ihr immer noch auf dem Weg zu diesem Flugfeld hier?«


  Monk fuhr im Pilotensitz auf. »Das ist Pat!« sagte er, womit er Doc Savages hübsche Kusine meinte.


  Ham beugte sich vor und schnappte sich das Mikrofon vom Armaturenbrett. Es war das zweitemal an diesem Vormittag, daß sie über Ultrakurzwelle mit Pat Savage in Kontakt waren.


  »Ja, Pat, wir werden in Kürze dort sein«, sagte er ins Mikro. »Und ihr beiden Mädchen bleibt dort, wo ihr seid, genau wie Doc euch aufgetragen hat.«


  Ham hatte Monks Hand weggeschlagen, als der nach dem Mikrofon gegriffen hatte.


  »Jetzt hört mal her«, kam Pats helle Stimme aus dem Lautsprecher zurück, »Molly Mason und ich wissen genau, was Doc damit bezweckt. Er hat sich diesen Dreh einfallen lassen, um mich nur wieder am Fliegen zu hindern. Wir werden deshalb trotzdem starten.«


  Ham wurde kalkweiß im Gesicht.


  Monk riß ihm das Mikrofon aus der Hand. »Gott Allmächtiger!« rief er hinein. »Doc sagt, damit würdet ihr in den sicheren Tod fliegen!«


  Frenetisch entriß Ham ihm seinerseits das Mikro wieder. »Hör zu, Pat!« schrie er hinein. »Die Tragflächenholme der Maschine, mit der ihr starten wollt, bestehen aus ...«


  Dann hielt er inne, weil ihm ein Knacken im Lautsprecher verriet, daß Pat ihr Funkgerät abgeschaltet hatte.


  Monk stöhnte auf. Hams Hand, die das Mikrofon hielt, zitterte. Der Streit, den sie eben noch miteinander gehabt hatten, war völlig vergessen. Denn beide wurden sich in diesem Augenblick bewußt, wieviel die hübsche Pat nicht nur dem Bronzemann, sondern auch ihnen beiden bedeutete. Sie waren ganz verrückt nach ihr.


  Monk rammte den Gashebel ganz nach vorne durch. »Verdammt!« sagte er mit seiner kindlich hohen Stimme. »Wir müssen sie auf halten!«


  Ausnahmsweise war der elegante Ham mit seinem affenartigen Kumpel einer Meinung. »Ja«, hauchte er, und es klang beinahe wie ein Gebet.


  Beide schwiegen grimmig, während das Flugzeug mit ihnen durch den Himmel jagte.


  Eine halbe Stunde später konnte Monk, der nach wie vor am Steuer saß, voraus im Dunst die Umrisse des Eriesees ausmachen. Er umflog Buffalo und suchte das kleine Flugfeld, von dem die beiden Mädchen starten wollten, wie Pat ihnen bei dem ersten Funkgespräch gesagt hatte.


  Es war ein klarer Morgen, warm und wolkenlos, nur etwas dunstig, und Monk hatte keine Mühe, das Flugfeld ausfindig zu machen. Er wandte sich an seinen elegant gekleideten Partner. »Nun, in ein paar Minuten werden wir dort sein«, sagte er. »Verdammt, hoffentlich sind die Mädchen noch nicht ...«


  Monk hielt inne und sah Ham an, der durch’s Cockpitfenster angestrengt nach oben starrte.


  »Der Bussard da, oder was das ist«, meinte Ham, »fliegt aber verdammt schnell!«


  Monk legte den Kopf in den Nacken und sah ebenfalls hinauf. Er schrie plötzlich auf.


  »Ein Bussard, zur Hölle?« quäkte er mit seiner hohen Stimme. »Das ist ein Flugzeug! Und das verdammte Ding stößt im Sturzflug genau auf uns herab!«


  Monk hatte recht. Der kleine schwarze Fleck, der auf den ersten Blick wie ein Raubvogel ausgesehen hatte, wurde rasend schnell größer und nahm die Formen eines Flugzeuges modernster Bauart an. Er schoß genau auf sie herab.


  Monk stieß einen Schrei aus und zog ihre eigene Maschine in eine wilde Kurve, um dem im Sturzflug herabstoßenden Flugzeug aus dem Weg zu kommen.


  Einen Moment darauf schoß das schwarze Flugzeug dicht vor ihrer Nase vorbei. Es mußte eine Geschwindigkeit von mehr als sechshundert Stundenkilometern haben.


  Monk ließ den angehaltenen Atem ab. »Der verdammte Narr!« piepste er mit seiner hohen Stimme. »Muß einer von diesen verrückten Testpiloten sein. Ich schätze, der hat uns überhaupt nicht gesehen.«


  Aber aus Hams Stimme klang keinerlei Erleichterung, als er erwiderte: »Vielleicht hat er uns absichtlich verfehlt. Da, sieh!«


  Noch bevor er ausgesprochen hatte, gerieten sie in eine pechschwarze Wolke hinein, die aus dem Auspuff der anderen Maschine kam und in der sie langsam verschwand. Monk mußte rein nach Instrumenten fliegen, durch einen Qualm, der dichter als jeder Nebel war.


  »Das ist eine Falle!« schrie Ham. »Sieh zu, daß wir aus dem Zeug herauskommen!« Er sah rasch auf den Höhenmesser. »Aber nicht im Sturzflug! Wir sind nur noch zweitausend Fuß über Grund. Zieh hoch!«


  Monk riß den Steuerknüppel zurück, und in dem schwarzen Nebel schossen sie aufwärts. Daß sie dies taten, merkten sie allerdings nur an der Fliehkraft und an den Instrumenten.


  Dann runzelte Monk plötzlich die Brauen und zeigte aufgeregt auf’s Armaturenbrett.


  »Was ist jetzt schon wieder?« schnappte Ham.


  »Die Umdrehungszahlen des Motors lassen immer mehr nach. Er wird uns gleich absterben!« Sie hörten es jetzt auch. Monk bewegte wild den Gashebel vor und zurück, ohne Erfolg.


  Ham, der von Beruf einer der gewieftesten Anwälte war, den die juristische Fakultät der Harvard Universität je hervorgebracht hatte, konnte in Notsituationen scharf und blitzschnell denken.


  »Dann fang eben an zu trudeln, du verdammter Idiot!« befahl er schroff. »Vielleicht kommen wir dadurch aus dieser Suppe heraus!«


  Monk reagierte mechanisch, drückte den Steuerknüppel nach vorn und ließ die Maschine trudeln. Indessen spuckte und stotterte der Motor, obwohl Monk den Gashebel ganz vorne hatte, und drohte vollends stehenzubleiben.


  »Irgendwas muß in dem schwarzen Qualm sein, was unseren Motor nicht zünden läßt!« schrie Ham. »Laß uns durchtrudeln, bis wir wieder in klare Luft kommen.«


  Aber im nächsten Augenblick zerrten beide an ihren Kragen, und ihre Gesichter liefen rot an. Etwas von dem Qualm war ins Cockpit eingedrungen. Offenbar band das Zeug den Sauerstoff, denn sie litten auf einmal an Atemnot.


  Monk war der Chemiker unter Doc Savages Helfern, und trotz seines unvorteilhaften Äußeren ein ganz ausgezeichneter; einer der bekanntesten Industriechemiker der Vereinigten Staaten.


  Zwischen Japsern nach Luft schnüffelte er. »Riecht so ... wie das Zeug ... das von Flugzeugen aus ... gegen Waldbrände abgelassen wird«, brachte er stoßweise heraus.


  Indessen hingen Hams Augen wie gebannt an dem Höhenmesser. »Paß auf! Wir sind nur noch ganze dreihundert Fuß hoch!«


  Noch indem er dies sagte, kamen sie aus dem schwarzen Qualm wieder ins helle Tageslicht hinaus und waren inzwischen weitere zweihundert Fuß gefallen.


  Unter sich sahen sie aufgewühltes Wasser. Der Eriesee! Noch einen Moment länger, und sie würden hineingestürzt sein!


  Monk fing die Maschine ab. Der Motor kam wieder auf Touren, jetzt, da er Frischluft bekam. In mäßigem Steigflug zog Monk nach oben.


  »Ich muß das schwarze Flugzeug finden«, schnaubte er. »Und dann jage ich den verdammten Piloten bis zur Hölle und zurück. Wart nur, bis ich ihn zu fassen kriege.«


  Ham rückte sich den Kragen zurecht. Das Atmen fiel ihm wieder leichter, und er suchte den Himmel um sie herum ab.


  »Die Qualmwolke hat sich inzwischen soweit verteilt, daß man durch sie hindurchsehen kann«, sagte er. »Wenn du mich fragst, wirst du niemand zu fassen kriegen.«


  Das stimmte. Die schwarze Maschine war verschwunden.


  Aber beide Männer fragten sich immer noch, was hinter dem mysteriösen Angriff stecken mochte. Monk sagte: »Meinst du, daß die Sache etwas mit den Mädchen zu tun hatte? Daß jemand verhindern will, daß wir zu ihnen gelangen?«


  Ham zog die Schultern hoch. »Ich weiß nur, daß ein Kerl namens Tink O’Neil von Doc verlangte, wir sollen verhindern, daß Pat mit einem Mädchen namens Molly Mason zu einem Probeflug startet. Es hat irgend etwas mit einem Zeug zu tun, das sich T-3 nennt.«


  Monk nickte. Auch ihm hatte Doc von dem dringenden Telefonanruf erzählt, den er am Vormittag von Tink O’Neil erhalten hatte.


  »Und der verrückte Kerl, der ihn da angerufen hat«, fügte Monk hinzu, »hat auch etwas von einem Riesen mit roten Flecken gefaselt. Der Kerl muß übergeschnappt sein.«


  Doch Ham machte weiter ein besorgtes Gesicht. »Jedenfalls müssen wir jetzt schnellstens jenes Flugfeld finden. Offenbar wollte doch jemand verhindern, daß wir dorthin gelangen.«


  In diesem Augenblick knackte es wieder im Lautsprecher. Ham schnappte sich das Mikro vom Armaturenbrett, damit er sofort antworten konnte, falls es Pat war.


  Und sie war es.


  Ganz außer Atem kam ihre Stimme aus dem Lautsprecher: »Monk! Ham! Hört ihr uns? Wir sind in Schwierigkeiten!«


  Der Anwalt stellte rasch die Frequenz nach. »Was ist, Pat?« rief er besorgt.


  »Wir sind mit dieser neuen Maschine aufgestiegen«, kam Pats Stimme zurück. »Ich ... ich schätze, Doc hatte doch Grund zu seiner Warnung. Mit einem der Steuerungskabel scheint etwas nicht zu stimmen. Es klemmt.« Monk quollen die kleinen Augen aus dem Kopf. »Frag Sie, wo sie sind!« rief er schrill.


  Ham tat es, und Pat gab zurück: »Über einem kleinen Flugfeld fünf Meilen südlich von Buffalo. Ham, das Kabel ...«


  Es entstand eine kurze Pause, dann kam Pat entsetzte Stimme: »Wir – wir sind in Sturzflug übergegangen. Das Kabel klemmt, wir können die Maschine nicht mehr abfangen!«


  Der Lautsprecher schwieg. Docs Helfer starrten sich entgeistert an.


   


   


  4.


   


  Die neue Maschine war ein einmotoriges Sportflugzeug. Das Innere der Kabine war ganz in hellblau gehalten. Die Ledersitze waren weiß. Und weiß waren jetzt auch die Gesichter der beiden Mädchen im Cockpit.


  Das große schlanke Mädchen im Pilotensitz hatte goldblondes Haar, blaue Augen und einen etwas herben Mund. Man würde es trotzdem hübsch genannt haben, wenn das andere Mädchen im Vergleich zu ihm nicht noch hübscher gewesen wäre.


  Das Mädchen am Steuer war Molly Mason, eine der reichsten Erbinnen der Vereinigten Staaten.


  Das andere Mädchen war Patricia Savage, die Kusine des Bronzemanns.


  Pat hatte bronzegoldenes Haar und den bronzefarbenen Teint ihres berühmten Cousins. Sie war ebenfalls groß und schlank, mit einer Figur, die eigentlich ins Rampenlicht gehört hätte. Auch ihre Augen waren, wie Docs, von einem ungewöhnlichen strahlenden Goldbraun.


  Pat hatte gerade das Handmikrofon sinken lassen. Mit großen erschrockenen Augen starrte sie ihre Begleiterin, Molly Mason, an.


  »Gott im Himmel, was sollen wir tun?« rief sie.


  Frenetisch versuchte das andere Mädchen, den Steuerknüppel zurückzuziehen. In steilem Winkel schoß das Flugzeug abwärts, auf die Erde zu.


  Molly Mason japste: »Der Steuerknüppel klemmt ... das Höhenruder läßt sich nicht betätigen. Wir stürzen ab!«


  Pat, die sich abstützen mußte, um nicht gegen die Windschutzscheibe des Cockpits zu fallen, bedeutete dem anderen Mädchen, sich schnell aus dem Pilotsitz zu zwängen. »Lassen Sie mich mal versuchen«, keuchte sie.


  Pat wußte, wie man ein Flugzeug steuerte. Die Helfer des Bronzemanns, die Experten im Fliegen waren, hatten ihr oft Flugstunden gegeben, ohne daß Doc davon wußte.


  Der Sturzflug der Maschine hatte Molly Mason aus der Fassung gebracht. Zitternd hangelte sie sich in den Kopilotensitz hinüber. »Nicht nur die Flügelholme ... auch die Steuerdrähte sind aus T-3, dem neuen Stahl«, brachte sie keuchend heraus. »Und jetzt klemmen sie ... oder irgendwas ist da gerissen!«


  Pat Savage war die ruhigere von beiden. Mit zusammengekniffenen Lippen riß und zerrte sie an dem Steuerknüppel. Es gelang ihr, die Maschine aus dem Sturzflug in ein seitliches Abschmieren zu bringen. An den Cockpitfenstern rauschte der Fahrtwind vorbei. Ruckartig versuchte Pat, den Steuerknüppel vor- und zurückzubewegen.


  Und plötzlich fing sich die Maschine, ging in halben Gleitflug über. Für’s erste war der Sturzflug gestoppt.


  Pat kniff die Lippen zusammen, während sie die Maschine durch vorsichtiges Gegensteuern in eine Abwärtsspirale brachte. »Ich glaube, so können wir sie heil herunterbringen«, sagte sie gepreßt. »Der Fahrtwind hat wohl geholfen, das Höhenruder herumzudrücken. Wenn jetzt nichts mehr passiert ...«


  Molly Mason nickte verkrampft. Sie sah zum Cockpitfenster hinaus. »Wir sind genau über dem anderen Flugfeld, von dem ich Vater sagte, daß er sich dort mit uns treffen sollte. Vorsichtig jetzt, Pat.«


  Aber Pat brauchte nicht erst zur Vorsicht ermahnt zu werden. Sie hatte die Maschine jetzt unter Kontrolle.


  Immer tiefer gingen sie in der sanften Spirale. Das kleine Flugfeld war jetzt genau unter ihnen. Es war nicht viel mehr als eine freie Fläche zwischen Bäumen. Zwar stand dort ein einzelner alter Hangar, aber offensichtlich wurde das Flugfeld nur noch selten benützt. Niemand war drunten zu sehen.


  Während Pat vorsichtig zur Landung ansetzte, rief Molly Mason aus: »Da – am Rand des Felds steht Vaters Limousine. Er scheint uns schon zu erwarten.«


  Aber Pat war viel zu beschäftigt, um hinzusehen. Der Boden kam ihnen jetzt rasend schnell entgegen. Pat schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dann bekamen die Räder Bodenberührung. Die Maschine machte einen wilden Hüpfer, dann setzte sie erneut und endgültig auf und rollte auf den Rand des kleinen Flugfelds zu. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob sie in die große Limousine hineinkrachen würden, die an der Baumgrenze geparkt stand.


  Dann gelang es Pat jedoch, die Maschine um neunzig Grad herumzureißen, indem sie das eine Rad voll abbremste. Aber als sie inmitten einer Staubwolke zum Stehen kamen, standen sie mit der einen Tragflächenspitze nur ganze zwei Meter von der wartenden Limousine entfernt.


  Molly Mason stieß einen Schrei der Erleichterung aus und löste die Verriegelung ihrer Gurte und der Kabinentür. »Pat, Sie sind großartig!« rief sie. »Ich würde das niemals geschafft haben!«


  »Mein Gott«, kommentierte Pat. »Ist das ein herrliches Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.«


  Doch als sie beide hinaussprangen, tatsächlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten, wichen sie entsetzt zurück. Denn aus der Limousine waren Männer gestiegen, die auf sie zukamen und noch weit bedrohlicher aussahen als die Erde aus tausend Metern Höhe.


  Es waren drei, von unterschiedlicher Größe. Der eine war klein und dünn, der zweite mittelgroß und ebenfalls dünn, und der dritte war eine Bohnenstange von Kerl, sogar noch hagerer als die anderen beiden.


  Das Erschreckendste aber war der finstere Ausdruck in ihren rohen Gesichtern. Alle hatten sich ganz in Schwarz gekleidet, und mit ihren finsteren Mienen wirkten sie daher wie ein Trio von Leichenbestattern.


  Die hübsche Molly Mason schrie auf. Sie starrte zu der Limousine hinüber. »Vater!« rief sie.


  Einer der hageren Männer packte sie. »Schrei dir ruhig die Lunge heraus, Baby«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Dein Alter ist wenigstens fünfzig Meilen von hier weg.«


  Molly Mason schrie entsetzt auf. »Aber er wollte sich doch hier mit uns treffen!«


  »Der trifft sich hier mit niemand, Schätzchen«, sagte der, der sie gepackt hielt.


  Molly Mason unterdrückte ein Schluchzen. Sie versuchte den Mann –, es war der kleinste der drei – an die Schienbeine zu treten. Aber der schien ganz aus Muskeln und Sehnen zu bestehen; die Fußtritte machten ihm nichts aus. Er schleppte das Mädchen zu der Limousine hinüber.


  Die anderen beiden schafften es nur zu zweit, Pat Savage zu überwältigen.


  Pat gelang es jedoch, sich von dem bohnenstangenlangen Kerl loszureißen und ihm einen Schlag ins Gesicht zu versetzen. Den anderen brachte sie durch ein gestelltes Bein zu Fall, wirbelte herum, daß ihr das Kleid hochflog, und stürzte zum Flugzeug zurück, dessen Kabinentür offen geblieben war. Sie sprang hinein, knallte die Tür hinter sich zu und hatte sie von innen verriegelt, noch bevor die beiden verblüfften Männer heran waren.


  Es sah so aus, als ob Pat ihre hübsche Freundin allein mit den drei Kerlen fertig werden lassen wollte. Aber das war durchaus nicht Pats Absicht. Sie wußte vielmehr nur instinktiv, daß sie gegen die drei Hageren keine Chance hatten. Ihre harten Gesichter verrieten Pat, daß sie gewöhnlich bekamen, worauf sie aus waren.


  Pat hatte sich nur in dem Flugzeug eingeriegelt, um Zeit zu gewinnen, Doc Savage eine Nachricht zu hinterlassen.


  Die beiden hämmerten von draußen gegen die Kabinentür. Pat fand ihre Handtasche und duckte sich tief genug, damit die Männer nicht sahen, was sie tat. Vielleicht würde Doc ihren Zettel mit dem Hilferuf niemals finden, aber es war den Versuch wert. Doc hatte in der Vergangenheit schon auf vagere Anhalte hin gehandelt.


  Sie riß aus dem Notizbuch in ihrer Handtasche ein Blatt heraus und schrieb darauf hastig :


  »Doc – drei hagere Männer haben uns geschnappt. Offenbar wissen sie etwas über J. Henry Mason, der uns hier auf dem Flugfeld fünf Meilen südlich von Buffalo erwarten wollte. Pat.«


  Pat Savage faltete den Zettel zusammen und schob ihn unter das Polster des Pilotensitzes. Sie glaubte nicht, daß diese Männer versuchen würden, mit der Maschine wegzufliegen. Zweifellos hatten sie gesehen, welche Schwierigkeiten sie bei der Landung gehabt hatte und mußten daher wissen, daß mit der Maschine etwas nicht in Ordnung war.


  Aber wenn Doc die Maschine später fand, würde er sie minuziös nach Hinweisen auf den Verbleib von ihnen beiden untersuchen.


  Dann drehte sich Pat dorthin um, wo der Handfeuerlöscher an der Kabinenwand hing, gerade in dem Augenblick, da es einem der Hageren gelungen war, das Kabinenfenster einzuschlagen. Pat drehte sich zurück und spritzte ihm den Schaum des Feuerlöschers mitten ins Gesicht. Sie hoffte, die Männer würden dadurch glauben, sie sei, als sie sich bückte, überhaupt nur auf den Feuerlöscher ausgewesen.


  Es war der Bohnenstangenlange, und es gelang ihm endlich, durch das zerbrochene Kabinenfenster blind herumtastend die Verriegelung zu finden. Dann war er auch bereits in der Kabine und fuchtelte wild mit den Armen, weil ihm immer noch der Schaum ins Gesicht zischte.


  »Sie verdammte Närrin!« knirschte er. »Lassen Sie das verflixte Ding fallen!«


  Aber Pat wich vor ihm zurück und spritzte weiter.


  Inzwischen war auch der Mittelgroße in die Kabine gelangt und benutzte den anderen als Deckung gegen den Schaumstrahl.


  Er wartete, bis der Lange unmittelbar vor Pat stand, langte dann hinter dessen Rücken hervor, packte Pats Handgelenk und entwand ihr den Feuerlöscher, mit so schmerzhaftem Griff, daß Pat beinahe aufgeschrien hätte. Trotz ihrer Hagerkeit waren diese drei Kerle so ungefähr die zähesten, mit denen Pat es jemals zu tun bekommen hatte.


  Sie wurde festgehalten wie mit Eisenklammern, wurde aus der Kabine gezerrt und auch zu der Limousine hinübergeschleppt. Dort wurden die beiden Mädchen an Händen und Füßen gefesselt und hinten auf den Wagenboden gelegt. Zwei der Männer starrten durch die offene Wagentür finster zu ihnen herein, während der Dritte momentan verschwunden war.


  Verzweifelt schrie Molly Mason: »Was hat dies zu bedeuten? Wo ist mein Vater? Wo ist Tink O’Neil?«


  »Mei, mei«, kommentierte der kleine Hagere mit betrübter Miene, »haben Sie vielleicht ein schrilles Organ.«


  »Wenn dies ein Kidnapping sein soll«, schrie Molly Mason, »und Sie haben auch meinen Vater geschnappt, wie wollen Sie dann jemals an das Lösegeld ...«


  »Dies ist kein Kidnapping, Lady«, sagte der Kleine mit unbewegter Stimme. »Jedenfalls nicht von der üblichen Art.«


  »Was soll dies dann ...« setzte Molly an.


  »Mund halten!« herrschte der Kleine sie an.


  Pat war still gewesen und hatte nur aufmerksam beobachtet. Jetzt wälzte sie sich herum, bis ihr Mund ganz dicht an Molly Masons Ohr war, und flüsterte: »Ich hab’ im Flugzeug eine Nachricht für Doc hinterlassen.«


  Daraufhin wurde auch Molly still.


  Der dritte Mann kam plötzlich zurück und zwängte sich hinter das Lenkrad der großen Limousine. Die anderen beiden stiegen hinten ein. Den Mädchen wurden Knebel in den Mund gesteckt. Sie mußten dort auf dem Wagenboden liegenbleiben. Die beiden Männer auf den Rücksitzen würden darauf achten, daß sie sich dort nicht rühren oder während der Fahrt irgendwie bemerkbar machen konnten.


  Der Wagen rumpelte über das Flugfeld hinweg und gelangte auf eine ausgefahrene Nebenstraße. Offenbar war der Kleine der Boß, denn wenn die anderen ihn bisweilen anredeten, taten sie es respektvoll, fast unterwürfig.


  Der Lange, der den Wagen fuhr, sagte plötzlich: »Weißt du, Wart, die eine da mit dem Feuerlöscher hielt sich wohl für besonders smart.«


  Offenbar war Wart der Name des Kleinen, der den Boß spielte.


  »Smart?« fragte er mürrisch. »Wieso?«


  Der Fahrer reichte ihm etwas über die Rücklehne herüber. Pat konnte, indem sie den Kopf drehte, erkennen, daß es ein Zettel war. Es gab ihr förmlich einen Stich.


  Der Fahrer fuhr fort: »Sie hat diesen Zettel hier für Doc Savage unter dem Polster versteckt.«


  Der Anführer namens Wart las den Zettel. Zum erstenmal trat so etwas wie ein Grinsen in seine finsteren Gesichtszüge.


  »Ich hatte mir schon gedacht«, sagte er, »daß dieser Savage sich irgendwann in die Sache einmischen würde. Jetzt werden wir uns als nächstes erst einmal um ihn kümmern.«


   


   


  5.


   


  Der kleine drahtige Gangsterboß namens Wart behielt recht. Doc hatte sich in die Sache eingemischt. Am Mittag dieses Tages landete er mit einer seiner Maschinen auf dem freien Feld, das etwa auf halbem Wege zwischen der Teststrecke, auf der Tink O’Neils Mini-Rennwagen zu Bruch gegangen war, und dem Hochofenwerk Nummer Fünf lag. Bis zum letzteren war es nicht ganz ein Kilometer.


  Der Bronzemann stieg aus dem Flugzeug, langte dann hinter den Sitz und zog mehrere Aluminiumkoffer heraus.


  Allein für sich stehend, ohne daß man einen Größenvergleich hatte, wirkte er nicht einmal so riesenhaft, wie er tatsächlich war. Dennoch bot er einen überraschenden Anblick.


  Seine Haut besaß den tiefen Bronzeton, den mancher bekommt, der für lange Zeit tropischer Sonne ausgesetzt gewesen war. Sein kurzes Haar, das ihm wie eine enge Kappe am Kopf lag, hatte die gleiche Farbe, nur noch eine Schattierung dunkler.


  Das Bemerkenswerte an Doc Savage aber waren seine Augen. Sie waren von einem leuchtenden Braun, Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen. Sein Blick bekam dadurch etwas Zwingendes, beinahe Hypnotisches.


  Jeder andere hätte sich auf eine Kiste oder sonst etwas stellen müssen, um von draußen hinter die Sitze zu langen und die Koffer hervorzuziehen. Doc hingegen brauchte sich dazu nicht einmal auf die Zehenspitzen zu stellen.


  Jeder dieser Aluminiumkoffer – es waren beinahe eher Kisten – wog über hundert Pfund. Dennoch hob Doc sie mühelos heraus, faßte je eine der Kisten an den Handgriffen, klemmte sich die dritte unter den Arm und ging auf den Wald an der einen Seite des freien Feldes zu.


  Doc arbeitete sich lautlos durch das Unterholz, bis er zu einer Stelle kam, von der aus er das Hochofenwerk überblicken konnte. Er sah etwa zwei Dutzend Stahlarbeiter mit Eßnäpfen auf dem weiten Hof sitzen, denn es war Mittagspause, die meisten hielten sich in der Kantine auf.


  Sie saßen zumeist in kleinen Gruppen beisammen und schienen erregt über etwas zu diskutieren. Doc Savage wußte, worum es dabei ging. In einem Telefonanruf aus eben diesem Werk war ihm von dem merkwürdigen Fall berichtet worden, daß ein Stahlarbeiter mit roten Flecken am Körper Amok gelaufen war.


  Der Telefonanruf hatte Doc Savage kurz nach dem mysteriösen Verschwinden von J. Henry Mason erreicht. Auch davon hatte ihm der anonyme Anrufer berichtet.


  Von dem neuen Stahl mit der Bezeichnung T-3 war in dem Telefongespräch nicht die Rede gewesen. Und doch wußte der Bronzemann allerhand darüber. Erst kürzlich hatte J. Henry Mason Doc Savage in dieser Sache konsultiert. Er hatte den Bronzemann betreffs der Formel, nach der dieser Stahl gefertigt wurde, um Rat gefragt.


  Das war beileibe kein Einzelfall. Doc Savage galt als wissenschaftliches Allroundgenie und wurde häufig von Chemikern und Technikern um Rat angegangen, den er stets auch bereitwillig gab.


  Seither betrachtete sich Doc Savage mit dem Stahlkönig wenigstens soweit befreundet, daß er sich verpflichtet fühlte, seinem spurlosen Verschwinden nachzugehen. Natürlich machte er sich ebenso Sorgen um Pat. Pat neigte dazu, sich auf abenteuerliche Eskapaden einzulassen. Nach Tink O’Neils Anruf hatte er Monk und Ham deshalb sofort beauftragt, sich um seine Kusine zu kümmern.


  Aber natürlich wußte der Bronzemann nichts davon, daß die beiden Mädchen inzwischen von den drei hageren Männern gekidnappt worden waren. Er war im Augenblick lediglich interessiert, mehr über den verrückt gewordenen Stahlarbeiter mit den roten Flecken und J. Henry Masons Verschwinden zu erfahren.


  Der Bronzemann tat jetzt etwas Merkwürdiges. Er begann seine Kleider auszuziehen.


  Doch gleich darauf wurde ersichtlich, warum er das tat. Mit Utensilien, die er einer der Aluminiumkisten entnahm, war er alsbald wie einer der halbnackten Stahlarbeiter gekleidet. Dunkel getönte Haftschalen verbargen das leuchtende Goldbraun seiner Augen. Sie wirkten jetzt so rötlich entzündet wie die der Männer, die vor den Hochöfen arbeiteten.


  Sein Körper war von der Taille aufwärts rußverschmiert, und ebenso dunkel und verschmutzt wirkten seine Hosen und Schuhe. Selbst Docs Haar war jetzt dunkel. Jeder würde ihn für Stahlarbeiter halten, der gerade aus der Gießhalle gekommen war.


  Doc versteckte die Aluminiumkisten im Unterholz und schlenderte wenig später lässig durch das Tor auf den Hof des Hochofenwerks. Er hätte einer der Arbeiter sein können, die während der Mittagspause zum Tor hinausgewandert waren.


  Um ein Uhr, als die Werksirene das Ende der Mittagspause anzeigte, begann Doc vor dem Hochofen zu arbeiten, wo der unglückliche Johnson seinen Platz gehabt hatte. Noch mehrere Männer, die er verletzt hatte, wurden dort durch andere ersetzt, und so fiel Doc als neuer Mann überhaupt nicht auf. Alle waren ähnlich gekleidet, manche fast so groß wie er. Daher betrachteten sie ihn ganz selbstverständlich als einen der ihren.


  Der Bronzemann horchte scharf, worüber sich die schwitzenden Männer um ihn herum unterhielten. Mehrere der Verletzten hatten ins Krankenhaus geschafft werden müssen. Einer war tot. Die anderen, glaubte man, würden überleben.


  Sein Körper jetzt echt in Schweiß gebadet und die Nasenlöcher voll von dem Staub der riesigen Gießhalle arbeitete Doc Savage neben einem stämmigen Kerl, der die Aufsicht über das Anzapfen einer der Hochöfen hatte.


  Einer der großen Laufkräne brachte eine Gießkelle an die Hochofenöffnung heran. Die ›Kelle‹ war zweimal so hoch wie Doc Savage und hatte einen Durchmesser von fast drei Metern. Wahrscheinlich wog sie an die zehn Tonnen.


  Docs Job war es, den Pfropfen zu lösen, der den geschmolzenen weißglühenden Stahl in dem turmhohen Siemens-Martin-Ofen zurückhielt. Der Propfen befand sich am Ende einer langen Stange, die Doc mit seinen sehnigen Händen gepackt hielt.


  Funken und Hitze kamen mit dem flüssigen Stahl, als er in die Gießkelle flog. Die Funken schossen in Kaskaden bis über Docs Kopf, und einer versengte ihm an der Schulter das Fleisch. Aber Doc arbeitete verbissen weiter in der schrecklichen Hitze und der erstickenden Luft der Gießhalle. Und er achtete auf alles, was um ihn herum gesprochen wurde.


  Unruhe war unter den Arbeitern entstanden. Manche sprachen davon, den Job aufzugeben. Sie hatten die markanten roten Flecken am Körper des verrückt gewordenen Johnson gesehen und fürchteten, die Pocken zu bekommen.


  Aber die meisten Stahlarbeiter waren verheiratet und mußten für ihre Familien sorgen. Sie konnten es sich nicht leisten, zu kündigen. Und sie waren es, die die anderen überredeten, in ihren Jobs zu bleiben.


  Gegen zwei Uhr nachmittags trat ein kräftig gebauter Stahlarbeiter dicht neben Doc Savage und raunte ihm zu: »Ich muß mit Ihnen sprechen.« Er deutete zum Ausgang der Gießhalle hinüber.


  Doc folgte dem Mann, von dem er nicht einmal die Haut- oder Haarfarbe erkennen konnte, weil der Mann an Kopf und Körper völlig rußverschmiert war.


  Der Mann führte ihn über den Werkhof zu einer anderen Halle hinüber, die ähnlich riesig wie die andere war.


  Vor dem Tor der zweiten Halle blieb Doc stehen und sagte: »Würden Sie mir erklären, was dies soll?«


  Der große rußverschmierte Stahlarbeiter sah den Bronzemann fest an. »Sie sind Doc Savage«, erklärte er.


  Doc gab ihm darauf keine Antwort. Keinerlei Überraschung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Er hatte damit gerechnet, daß ihn jemand trotz seiner Aufmachung erkennen würde. Außerdem hatte er das Gefühl gehabt, daß jemand wußte, daß er hierher unterwegs gewesen war.


  »Nun«, fuhr der Mann fort, »ich möchte Ihnen etwas Interessantes zeigen, über den T-3.«


  Docs Miene blieb völlig ausdruckslos. »T-3?«


  Der Mann nickte. »T-3 ist der neue Stahl, den wir hier gießen«, erklärte er. »Der ganze verdammte Ärger fing an, als wir von dem T-3 den ersten Abstich machten.« Offenbar glaubte der Mann, Doc wäre nur hier, um herauszufinden, ob zwischen dem neuen T-3-Stahl und den verrückt gewordenen Arbeitern ein Zusammenhang bestand. Von dem mysteriösen Verschwinden J. Henry erwähnte er nichts. Bisher war den Arbeitern im Hochofenwerk nichts davon gesagt worden, daß der Stahlmillionär, ihr Arbeitgeber, verschwunden war.


  »Was wollen Sie mir zeigen?« erkundigte sich Doc ganz ruhig.


  »Kommen Sie mit.«


  Sie betraten die andere Werkhalle, in der sich das Walzwerk befand. Über ihren Köpfen rollten riesige Laufkräne hin und her. Männer schrien und verfluchten die Hitze. Mächtige Walzen schluckten auf der einen Seite die glühenden Stahlblöcke, schickten sie durch immer weitere Rollen der Walzstraße, die sie immer weiter zusammenquetschten, bis sie am anderen Ende platt und dünn herauskamen.


  Auf eine dieser Walzstraßen führte der Mann Doc Savage zu. Hinter ihr stand hochkant eine riesige Stahlplatte, die von einem stillstehenden Laufkran hochgehalten wurde. Die Platte war etwa zehn Zoll dick und vier Meter im Quadrat.


  »Panzerplatte«, erklärte Docs Informant. »Es heißt, daß kein noch so starkes Geschoß sie durchschlagen kann.«


  Doc nickte. Er verstand etwas von der Herstellung schwerer Panzerplatten für Schlachtschiffe. Er schätzte, daß diese einzelne Platte mehr als fünfzehn Tonnen wog.


  Hinter der senkrecht gehaltenen mächtigen Stahlplatte blieben sie stehen. Der Mann, der Doc hierhergeführt hatte, fuhr fort: »Zunächst möchte ich Ihnen etwas sagen, was ich gerade erst vor zwei Stunden herausgefunden habe. Auf den ersten Blick scheint es nichts mit dem T-3 zu tun zu haben, aber möglicherweise besteht da doch ein Zusammenhang. Vielleicht könnte es den ganzen Ärger erklären, den es hier gegeben hat. Außerdem ...«


  »Kommen Sie endlich zur Sache«, sagte Doc.


  »Ich bin ja schon dabei«, sagte der Mann. »Da, sehen Sie mal.« Er bückte sich und zeigte auf eine Stelle nahe der unteren Kante der dicken Stahlplatte.


  Auch Doc bückte sich, um genauer zu erkennen, was der Mann ihm zeigen wollte.


  Irgendwo in der Nähe schrie ein Mann gellend: »Achtung! Auf passen!«


  Aber die riesige Panzerplatte hatte bereits begonnen, über sie zu fallen.


  In dem Lärm der großen Walzwerkhalle war der Warnruf völlig untergegangen, denn von der Hallendecke hallte das vielfältige Rumpeln und Stampen der Walzen und Pressen zurück. Deshalb hatte der Mann neben Doc Savage den Schrei nicht gehört.


  Aber der Bronzemann besaß Sinne, die durch Jahre wissenschaftlichen Fitneßtrainings auf Höchstempfindlichkeit geschärft waren. So konnte er beispielsweise auch Bewegungen wahrnehmen, lange bevor andere sie bemerkten. Und so hatte er auch die Bewegung der Panzerplatte wahrgenommen, als diese sich kaum um die ersten paar Millimeter geneigt hatte.


  Doc sprang gleichzeitig auf und zur Seite. Nachdem die Panzerplatte zunächst langsam angekippt war, fiel sie dann durch ihr enormes Gewicht rasend schnell.


  Der Bronzemann konnte nur um den Bruchteil einer Sekunde eher den Platz räumen, an der die riesige Panzerplatte gleich darauf mit verheerender Wucht zu Boden schlug. Es war ihm keine Zeit geblieben, den anderen Mann zu packen und wegzureißen. Er war selbst nur um Haaresbreite dem sicheren Tod entgangen.


  Der Aufprall der Tonnen von Stahl ließen die ganze Halle erzittern. Der Boden bebte unter den Füßen des Bronzemanns. Den anderen Mann hatte die Stahlplatte so völlig unter sich begraben, daß zwischen ihr und dem Boden noch nicht einmal ein Zoll Abstand geblieben war.


  Docs Gesicht verzerrte sich grimmig. Er hatte gerade mit ansehen müssen, wie ein Mann zu Tode gequetscht worden war – ein Mann, der ihm gerade eine wichtige Mitteilung machen wollte.


  Docs Augen glitten zu dem großen Haken hinauf, der von dem Laufkran hoch über seinem Kopf herabhing und die schwere Panzerplatte aufrecht gehalten hatte. Er sah, daß das Kabel nachgelassen, der Haken um wenigstens einen Meter gesenkt worden war.


  Der Bronzemann fuhr herum, sah zu dem verglasten Steuerstand des Laufkrans hinüber. Ein Mann, offenbar der Kranführer, war gerade herausgeklettert und floh, rannte den Laufgang entlang, der parallel zu den Schienen des Laufkrans verlief.


  Jemand auf dem Hallenboden schrie und zeigte aufgeregt mit der Hand. »Da, seht! Noch ein Verrücktgewordener mit roten Flecken!«


  Ein einziger Schrei des Entsetzens und der Verwirrung hallte aus Dutzenden von rauhen Kehlen auf. Die Männer auf dem Hallenboden rannten durcheinander. Alle fürchteten sich vor dem einen, der jetzt von dem Laufgang neben den Kranschienen zu ihnen herabstarrte.


  Einen Moment lang achtete niemand darauf, was der Bronzemann tat. Mit einem gewaltigen Satz sprang er hoch, erfaßte den Kranhaken am Ende der Stahltrosse, zog sich an ihm hoch und hangelte sich dann die Trosse hinauf, bis er zu dem Querarm des Laufkrans kam, rannte auf ihm zur einen Seite, dorthin wo er mit seinen Rädern auf der einen Laufschiene lief.


  Zehn Meter vor ihm hatte sich der verrückt gewordene Kranführer umgedreht und irr zu kichern begonnen. Doc sah die gräßlichen roten Flecken auf dem halbnackten Körper des Mannes. Ebenso fiel ihm auf, daß der Mann in ganz merkwürdiger Art das eine Auge zukniff.


  In dem Augenblick, da Doc zu der Laufschiene gelangte, sprang der Mann ihn an.


  Unten auf dem Hallenboden schrie jemand gellend: »Paß auf, du Narr! Der ist verrückt geworden und wird dich umbringen!«


  Aber Doc hatte den Angriff des Verrückten kommen sehen und fing ihn ab. Seine sehnigen Hände packten den gegen ihn geschwungenen Arm. Er umschlang den Mann, hob ihn auf und begann, ihn den schmalen Laufgang entlangzutragen.


  Der verschwitzte Körper des Mannes wand sich in Doc Savages Armen. Der Verrückte hatte übermenschliche Kräfte, und die Muskeln des Bronzemanns spannten sich wie Knotenbündel, als er zu verhindern versuchte, daß er sie beide in die Tiefe riß.


  Dann wurde der Mann in Docs Griff plötzlich schlaff. Er drehte den Kopf zu Doc um und murmelte zusammenhanglos: »Sie haben Sie genarrt. Sie ... die Hageren haben die Mädchen geschnappt! Sie ... sie haben auch jene beiden, Monk und Ham, genarrt!«


  Der Mann hing weiter schlaff in Docs Armen. Bei seinem Anfall von Verrücktheit schien er all seine Kräfte verausgabt zu haben.


  Doc erstarrte. Die Nachricht, daß Pat Savage und Molly Mason offenbar entführt worden waren, traf ihn wie ein Schlag. Er hatte geglaubt, daß Monk und Ham, seine beiden Helfer, inzwischen bei den Mädchen waren. Außerdem hatte ihn das plötzliche Nachlassen der Kräfte seines Gefangenen einen Moment lang unvorsichtig gemacht.


  Doch im nächsten Augenblick stieß der Mann einen irren Schrei aus und riß sich los. Mit der einen Faust holte er zu einem weiten Schwinger gegen Docs Kopf aus.


  Doc wurde zurückgeschleudert, verlor die Balance und glitt von dem schmalen Lauf gang ab. Aber mit seinen sehnigen Händen griff er zu, bekam die Kante des Laufgangs zu fassen und konnte sich daran festhalten. Die Sehnen an seinen Armen spannten sich wie Drahtseile, als er sich langsam wieder auf den Laufgang hochzog, in Sicherheit.


  Aber der weit ausgeholte Schwinger hatte den Verrückten das Gleichgewicht verlieren lassen. Er ruderte wild mit den Armen, während er von dem Laufgang abkippte und auf den fünfzehn Meter tiefer liegenden Hallenboden stürzte.


  In Schweiß gebadet starrte Doc Savage hinunter. Der Mann war mit dem Kopf aufgeschlagen, er hatte sich beim Aufprall das Genick gebrochen. Die Arbeiter unten schrien wild durcheinander und bewegten sich zögernd auf die zerschmetterte Gestalt zu.


  Doc Savage selbst konnte nur Mitleid für den armen Teufel empfinden, den sein Wahnsinnsanfall das Leben gekostet hatte. Aber wenigstens war er dadurch von seinen Qualen erlöst.


  Und doch hatte der Mann in seinem Zustand momentaner Erschöpfung etwas davon gemurmelt, daß die beiden Mädchen entführt worden waren und daß Monk und Ham durch irgendeinen Trick hereingelegt worden waren.


  Für den Bronzemann stand fest, daß er ihnen sofort zu Hilfe kommen mußte. Die Sicherheit seiner Kusine Pat bedeutete ihm weit mehr als die Aufklärung des Rätsels um den T-3-Stahl oder um Männer, die scheinbar ohne jeden Grund plötzlich verrückt wurden.


  In der Aufregung, die drunten auf dem Hallenboden herrschte, gelang es Doc, von dem Laufgang neben der Kranschiene herabzuklettern und unbemerkt aus der Halle zu schlüpfen.
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  Monk und Ham waren auf dem kleinen privaten Flugfeld in der Nähe des Eriesees gelandet. Auf dem Feld sonst stand kein Flugzeug. Ebenso wenig war dort etwas von den beiden Mädchen zu entdecken.


  Monk drehte an den Knöpfen des kleinen Radargeräts in ihrer Maschine. Er starrte seinen elegant gekleideten Partner an.


  »Verflixt!« platzte der haarige Chemiker heraus. »Dies Ding sagt, daß hier nirgendwo in der Gegend ein anderes Flugzeug herumfliegt. Und du hattest behauptet, dies sei das Flugfeld, über dem sich die Mädchen befänden.«


  Ham starrte wütend zurück. »Ich hatte es nicht behauptet – ich hatte es gesagt«, erwiderte er. »Aber das schließt ja nicht aus, daß sie irgendwo Bruchlandung gemacht haben.«


  Keiner der beiden ahnte, daß sich fünf Meilen südlich von hier ein zweites Flugfeld befand und daß Pat und Molly Mason auf dem anderen gelandet waren.


  Der Anwalt kletterte aus der Maschine. »Schauen wir uns einmal hier um«, sagte er. »Vielleicht stoßen wir auf jemand, der die beiden gesehen hat.«


  Monk gab es auf, mit dem Radargerät ein anderes Flugzeug zu orten, und kletterte ebenfalls aus der Maschine auf’s Flugfeld hinaus.


  In diesem Augenblick entdeckte er die Fußabdrücke im Boden.


  Es waren zwei Paar Fußspuren, saubere Abdrücke von Damenschuhen. Am Morgen war schwerer Tau gefallen, dadurch hatten sich die Abdrücke klar und deutlich im auf gewichten Boden erhalten.


  In den kleinen Augen des Chemikers blitzte es auf. Hier war der Beweis, daß sich Pat und Molly tatsächlich auf diesem Flugfeld befunden hatten. Mit seinem kurzbeinigen watschelnden Gang begann Monk den Fußspuren zu folgen.


  Die Spuren führten zu einem Wellblechhangar an der einen Seite des Flugfelds. Etwa zehn Meter davor stutze Monk. Ein weiteres Paar Abdrücke hatte sich hier denen der Mädchen angeschlossen; oder vielmehr, die Abdrücke kamen im Winkel hinzu. Jemand war den Mädchen anscheinend gefolgt.


  Der Chemiker begann blitzschnell zu kombinieren: jemand – ein Mann – war den Mädchen gefolgt und hatte sie vielleicht gezwungen, einen falschen Notruf abzusetzen, daß ihre Maschine außer Kontrolle geraten wäre. Monk wäre jede Wette eingegangen, daß das Ganze ein Trick war.


  Die Spuren verloren sich auf dem Schotter, der in unmittelbarer Nähe des Wellblechhangars lag. Monk ging rund um den Hangar herum und stellte fest, daß das große Tor an der Vorderseite verschlossen war. Aber eine kleine Tür an der Seite ließ sich öffnen. Er ging hinein.


  In dem Hangar sah er eine alte Flugkiste stehen, deren technischer Standard um wenigstens zwanzig Jahre überholt war. Es wäre noch Platz für zwei, drei weitere Maschinen gewesen, aber sonst war der Hangar leer. Es konnte aber durchaus möglich sein, daß die Maschine von Molly Mason hier gestanden hatte.


  Monk schlenderte um das alte Flugzeug herum und sah es sich sorgfältig an. Wenn Pat und Molly hier und in Schwierigkeiten gewesen wären, würde Pat Savage bestimmt irgendeinen Hinweis hinterlassen haben.


  Der Chemiker schielte unter die Tragflächen, suchte den Propeller nach irgendwelchen Markierungen ab, erkletterte dann die eine Tragfläche und steckte sein häßliches Gesicht in das offene Cockpit der altmodischen Maschine.


  In dem Moment kam das Seidentuch eines Fallschirms aus dem Cockpit gequollen, legte sich über seinen Kopf, und er wurde von der Tragfläche brutal auf den Betonboden gestoßen. Dann trat ihn jemand mit dem Fuß.


  Monk war die Sicht genommen. Er versuchte, sich aus den vielen Lagen der Fallschirmseide herauszuarbeiten. Aber je mehr er kämpfte, desto mehr verhedderte er sich. Sein Gegner war nicht besonders wählerisch, wohin er ihn trat. Doch Gesicht, Bauch und Rippen schienen die von ihm bevorzugten Stellen zu sein.


  Wütend packte Monk mit seinen haarigen Händen die feste Fallschirmseide, zerrte, und der Stoff zerriß wie ein morsches Bettlaken. Zum erstenmal bekam der Chemiker den langen blonden Mann zu sehen, der ihn da mit Fußtritten traktierte.


  Er packte den jungen Mann, schleuderte ihn zu Boden; von dort hob er ihn wieder auf und warf ihn gegen die Tragfläche des alten Flugzeugs. Dem schlaksigen jungen Mann ging davon die Luft aus. Er lief im Gesicht dunkelrot an. Als er schließlich erschöpft gegen den Rumpf des Flugzeugs sackte, ließ Monk ein verächtliches Schnauben hören und kommentierte: »Was, Sie haben schon genug? Schade!«


  Denn der haarige Monk liebte nichts mehr als eine handfeste Prügelei. Er beschloß, den jungen Mann wenigstens noch einmal zu Boden zu schleudern, und sprang auf ihn zu.


  Der strohblonde junge Mann japste: »Halt, warten Sie! Das Ganze ist ein Mißverständnis!«


  »Ha! Mißverständnis!« knurrte Monk. »Ich werde Sie lehren, mich aus Mißverständnis in den Bauch zu treten!«


  »Hören Sie!« sagte der junge Mann hastig. »Es gibt nur einen in der Welt, der so aussieht wie Sie. Sie müssen Monk sein. Und ich bin Tink O’Neil. Ich bin derjenige, der Doc Savage angerufen hat.«


  Das genügte, um den haarigen Chemiker innehalten zu lassen. Er blinzelte den schlaksigen, ölverschmierten Tink O’Neil mißtrauisch an. »Wann wollen Sie Doc Savage angerufen haben?« fragte er lauernd.


  »Heute früh.«


  »Weswegen?«


  »Um ihm mitzuteilen, daß sich Molly Mason und seine Kusine mit dem neuen Flugzeug in Lebensgefahr befinden.«


  Der Chemiker grinste. »Warum haben Sie mir nicht von Anfang an gesagt, daß Sie Tink O’Neil sind?« Anscheinend war Monk jetzt überzeugt, den Mann vor sich zu haben, der am Morgen Doc Savage angerufen hatte.


  Während Monk den jungen Tink O’Neil verhörte, kam Ham in den Hangar geschlendert.


  Zu Tink O’Neil gewandt erklärte Monk: »In einem unbewachten Augenblick hat sich dieser Winkeladvokat ...« Monk deutete mit dem Daumen auf den elegant gekleideten Ham. »... in Doc Savages Organisation einschmuggeln können. Er lebt davon, daß er vor Gericht Kerle vertritt, die ihre Frauen durchgeprügelt haben.«


  Tink O’Neil mußte unwillkürlich lächeln, obwohl er sich gerade sein schmerzendes Kinn rieb. Aber sein Lächeln verwandelte sich in einen Ausdruck der Besorgtheit, als Ham ihn wegen des spurlosen Verschwindens der beiden Mädchen zu befragen begann.


  Der junge Krisenmanager des Stahlwerks erklärte kurz, was mit seinem Mini-Rennwagen auf der Teststrecke passiert war. Dann berichtete er von dem mysteriösen Verschwinden J. Henry Masons.


  »Und was hat es mit diesem T-3 auf sich?« verlangte Ham zu wissen, der von Berufs wegen ein routinierter Verhörführer war.


  »Das«, informierte ihn Tink O’Neil, »ist die Bezeichnung eines neuen Superstahls, der kürzlich im Werk entwickelt worden ist. Er dürfte den ganzen Stahlbau revolutionieren, denn er ist fester und dabei auch noch leichter als jeder andere bisher bekannte Stahl. Aber dann sind allerlei schreckliche Dinge passiert, die mit dem T-3 in Zusammenhang zu stehen scheinen. Wenn man zum Beispiel an die Arbeiter denkt, die plötzlich rote Flecken bekamen und verrückt wurden Der junge Mann machte eine hilflose Geste. »Ich kann das alles nicht verstehen.«


  »Und was ist mit den Mädchen?« schaltete Monk sich ein. »Und was haben Sie hier gesucht?«


  Aber Tink O’Neil hatte eine durchaus einleuchtende Erklärung für seine Anwesenheit auf diesem privaten Flugfeld. »Von hier aus waren die beiden Mädchen gestartet. Deshalb kam ich hierher. Doch gerade, als ich hier eintraf, sah ich Sie landen. Ich dachte, Sie hätten vielleicht etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun. So versteckte ich mich in diesem alten Flugzeug, um zu sehen, was Sie tun würden.«


  Tink begann auf die Seitentür des Hangars zuzugehen. »Kommen Sie, ein paar Meilen südlich von hier gibt es noch ein zweites Flugfeld, das näher am Haus der Masons liegt. Ich habe so eine Ahnung, als ob sie dort gelandet sein könnten.«


  Als sie auf’s Flugfeld herauskamen, sahen sie einen Riesen von einem Mann, der auf den Hangar zugerannt kam.


  Der Mann war offensichtlich ein Stahlarbeiter, denn er trug noch seine verdreckte Arbeitskleidung. Nur hatte er sich inzwischen einen halboffenen Sweater über seinen massiven Brustkorb gezogen. Er winkte Tink O’Neil aufgeregt zu.


  »Ich habe schon überall nach Ihnen gesucht, Tink«, erklärte er hastig. »Ich war bei Walter Mason, und der Fettwanst sagte mir, Sie wären hierhergefahren, um nach den Mädchen zu suchen. Ich war schon vorher mal hier, aber da muß ich Sie verfehlt haben.«


  Tink erklärte, wieso er erst später zum Flugfeld gekommen war. »Ein verrückt gewordener Stahlarbeiter griff mich an, als ich zur Ausfahrt des Mason-Grundstücks rausfuhr. Hinterher entkam er.«


  Tink wandte sich an Docs zwei Helfer und erläuterte ihnen, daß der Mann ein Vorarbeiter von einem der Hochöfen in Werk Fünf war. Währenddessen gingen sie alle zu dem Flugzeug hinüber, mit dem Monk und Ham hier gelandet waren.


  Der junge Krisenmanager sah den riesenhaften Arbeiter mit dem Sweater über der nackten Brust an. »Wie stehen die Dinge dort in Werk Fünf?« fragte er ihn.


  Der schüttelte bedenklich den Kopf. »Ausgesprochen schlecht«, sagte er. »Es sind noch ein paar weitere Männer plötzlich verrückt geworden. Alle hatten die komischen roten Flecken am Körper. Einer hat Doc Savage beinahe gekillt und ...«


  Monk fuhr zusammen. Ham packte den Mann am Arm.


  »Doc Savage war im Werk Fünf?« fragte der Anwalt scharf.


  Der Stahlarbeiter nickte. »Yeah. Aber er verschwand, gleich nachdem er sich mit einem von den Verrücktgewordenen herumgeschlagen hatte und der vom Laufgang abgestürzt ...«


  »Vielleicht sitzt Doc in der Klemme!« platzte der haarige Monk dazwischen. »Vielleicht ...«


  Sie wurden von einem Geräusch unterbrochen, das aus dem Flugzeug kam, neben dem sie inzwischen angelangt waren.


  »Das ist das Funkgerät!« schrie Monk auf. »Ich wette, das sind die Mädchen!«


  Er kletterte hastig in die Maschine, während die anderen draußen warteten. Aber drinnen mußte Monk feststellen, daß das Geräusch nicht aus dem Lautsprecher des Funkgeräts, sondern dem Verstärker des kleinen Horchgeräts kam, einer der vielen technischen Raffinessen, mit denen die Maschine ausgerüstet war. Monk drehte an den Einstellknöpfen, und das Geräusch wurde lauter.


  Anschließend versuchte er es noch einmal mit dem Funkgerät in der Hoffnung, einen Funkspruch von den beiden Mädchen oder von Doc Savage aufzufangen, aber das blieb still.


  Er lauschte noch einen Augenblick länger auf das Geräusch aus dem Horchgerät, sah vergewissernd auf den Schirm des Radars, kletterte eilig zu den anderen hinaus und sagte aufgeregt: »Ein Flugzeug nähert sich, kommt genau in diese Richtung!«


  Ham fragte: »Hast du versucht, Doc zu erreichen?«


  »Yes«, setzte Monk an, »aber kein Ton kam aus dem verflixten ...«


  Und dann hielt er plötzlich inne und starrte. Ham und Tink folgten seinem starren Blick.


  Monk starrte den riesenhaften rußverschmierten Stahlarbeiter an, der aus dem Hochofenwerk Fünf gekommen war. Der Mann hatte gerade gesagt: »Hören Sie, Tink, ich möchte Ihnen noch etwas zu den beiden Mädchen sagen. Verstehen Sie, die wurden geschnappt, weil sie ...«


  Monk platzte heraus: »Heiliger Moses!« Er hatte den großen Mann weiter unverwandt angesehen.


  Rote Flecken waren in dessen Gesicht erschienen. Es war warm, jeder von ihnen schwitzte etwas, aber dem Stahlarbeiter rann der Schweiß nur so herunter. Er schien verzweifelt gegen irgend etwas anzukämpfen, das sich seiner bemächtigen versuchte.


  Alle erstarrten jetzt, während sich das Gesicht des Mannes zu einem schiefen Grinsen verzog, er ein Auge zukniff und in irrer Manier leise zu kichern begann.


  Weitere tückische rote Flecken tauchten in dem breiten Gesicht des Mannes und auf den freien Stellen seiner Brust auf. Er stieß plötzlich einen wilden Schrei aus und sprang auf den gorillahaften Chemiker zu. Aber Monk packte den verrückt gewordenen Stahlarbeiter und versuchte, ihn zu Boden zu werfen. Wenn nötig konnte Monk für gewöhnlich ein halbes Dutzend Männer flach legen.


  Aber dieser Mann hier schleuderte vielmehr Monk zu Boden, riß ihn wieder hoch und machte Anstalten, Monk den Schädel einzuschlagen. Ham schrie auf und zog an dem Knauf seines schwarzen Spazierstocks.


  Eine haarscharf geschliffene dünne Degenklinge kam aus dem Spazierstock zum Vorschein, deren Spitze mit einer Droge präpariert war, die zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, wenn einem Gegner mit der Klingenspitze auch nur die Haut geritzt wurde.


  Ham versuchte dies bei dem Riesen zu tun, der mit Monk kämpfte und der im Wahnsinn geradezu übermenschliche Kräfte zu entwickeln schien. Überraschung stand in Monks Gesicht, daß er ihn nicht knockout schlagen konnte.


  Auch Tink O’Neil versuchte zu helfen, sprang hinzu und suchte nach einer Möglichkeit, bei dem Verrücktgewordenen einen Griff anzubringen.


  Aber der Mann riß sich plötzlich los, schüttelte Monk ab, als sei er nichts weiter als ein lästiger Foxterrier, kicherte schrill auf und begann das Flugfeld entlangzurennen.


  Monk blieb sofort stehen. Sowohl ihm, als Ham war O’Neil hinter ihm her. Sie waren vielleicht hundert Meter gerannt, als der scharfäugige Anwalt plötzlich ausrief: »Da, seht! Da ist das Flugzeug!«


  Monk blieb sofort stehen. Sowohl ihm als Ham war das Schicksal der beiden Mädchen wichtiger, als einen Verrückten einzufangen.


  Sie beobachteten, wie der Punkt am Himmel größer wurde, dann auf das Flugfeld herabtauchte und zur Landung ansetzte.


  Es war der elegante Ham, der plötzlich ausrief: »He, das ist ja wieder die schwarze Maschine.«


  Er meinte damit das mysteriöse Flugzeug, das die Qualmwolke abgelassen hatte, die ihren Motor fast erstickt hatte.


  Monk warf einen letzten Blick hinter dem davonrennenden Verrückten her, sah dann der im Tiefflug anfliegenden Maschine entgegen und schrie mit seiner hohen Stimme auf: »Heiliger Moses! Werft euch in Deckung!«


  Er deutete auf das schwarze längliche Ding, das über den Cockpitrand der anfliegenden Maschine hinausragte.


  Das Motorengeräusch dröhnte ihnen jetzt in den Ohren, und dazwischen klang das Hämmern des Maschinengewehrs, das von dem Flieger mit Brille und schwarzer Maske auf die drei Männer unten auf dem Flugfeld gerichtet wurde.
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  Als Doc Savage ungesehen aus dem Hochofenwerk gelangt war, in dem sich gerade der Verrücktgewordene zu Tode gestürzt hatte, kehrte er zu dem Versteck im Wald zurück, in dem er die drei Aluminiumkisten gelassen hatte. Dort legte er rasch wieder seine normale Kleidung an.


  Er war gerade dabei, die schweren Kisten aufzuheben, um sie zum Flugzeug zurückzubringen, als er plötzlich innehielt und sich eine von ihnen genauer ansah.


  Sein geschultes Auge hatte entdeckt, daß die eine Kiste um etwa einen Zollbreit verrückt worden war. Deshalb durchsuchte er die drei Kisten rasch, fand in ihnen aber nichts verändert vor.


  Doc nahm wieder zwei Kisten an den Handgriffen, klemmte sich die dritte unter den Arm und trug sie zum Flugzeug. Aber ein paar Minuten darauf kam er mit einer davon wieder zurück. Das heißt, die Kiste sah aus, wie eine der anderen. Aber merkwürdigerweise war sie leer. Er ließ diese leere Kiste in dem Versteck im Wald.


  Dann verbrachte Doc zwei Stunden damit, mit seiner schnellen Maschine die Umgebung abzusuchen. Er fand beide Flugplätze. Der erste war der in der Nähe des Eriesees, wo Monk und Ham mit Tink O’Neil und dem Stahlarbeiter zusammengetroffen waren, der plötzlich durchgedreht hatte.


  Alles, was Doc sah, als er über das Feld hinwegflog, waren der alte Wellblechhangar, Spuren von einem kürzlich gelandeten Flugzeug – obwohl nirgendwo ein Flugzeug zu sehen war – und ein hochbeladener Heuwagen, der auf der großen Wiese neben dem Flugfeld stand und offenbar dem betreffenden Farmer gehörte.


  Doc brachte seine Maschine nur tief genug herunter, um sich zu vergewissern, daß sich niemand auf dem Flugfeld befand.


  Dann suchte und fand er das andere Flugfeld fünf Meilen weiter südlich, jenes, das näher zum Haus der Masons lag. Aus der Luft konnte er in der Ferne Buffalo erkennen. Die hohen Kamine wirkten wie aufgestellte Streichhölzer, von denen Rauchfäden aufstiegen.


  Das zweite Landefeld lag ebenfalls verlassen da. Doc konnte natürlich nicht wissen, daß hier die beiden Mädchen gelandet und von den drei finsteren hageren Männern geschnappt worden waren. Ebenso konnte er nicht wissen, daß ihr Flugzeug eigentlich hier noch hätte stehen müssen, da die drei Hageren mit den Mädchen im Wagen davongefahren waren.


  Doc landete auch hier nicht, sondern flog weiter und suchte nach einem Anzeichen seiner beiden Helfer und der Mädchen, beziehungsweise nach jenen, die sie verschleppt hatten.


  Er war wieder hoch über dem ersten Flugfeld in der Nähe des Sees, als er drunten drei schwarze Punkte sah, die sich auf dem Feld herumbewegten. Er drückte die Nase seiner Maschine zu einer schnellen Landung herab. Er sah, wie die drei Punkte, in denen er inzwischen menschliche Gestalten erkennen konnte, zu dem Heuwagen hinüberflitzten und sich darunter verkrochen.


  Aber als die Räder von Docs Maschine den Boden berührten, kamen sie wieder hervorgekrochen und auf ihn zugerannt.


  Es waren der haarige Monk, Ham und der strohblonde Tink O’Neil. Als Doc aus seiner Maschine kletterte, stieß Monk einen Seufzer der Erleichterung aus:


  »Gott sei Dank, du bist es, Doc. Zuerst glaubten wir, der Maskierte in dem schwarzen Flugzeug sei noch einmal zurückgekommen.«


  »Der Maskierte?«


  Ham berichtete ihm von dem mysteriösen schwarzen Flugzeug, dessen maskierter Pilot sie mit dem Maschinengewehr unter Feuer genommen hatte.


  »Wir konnten gerade noch rechtzeitig unter dem Heuwagen in Deckung gehen«, erklärte der Anwalt. »Sonst wären wir wahrscheinlich durchsiebt worden.«


  Ham stellte ihm dann den jungen Tink O’Neil vor. Zu dem Verschwinden des Stahlkönigs und der Mädchen befragt, wiederholte Tink O’Neil das, was er vorher schon Docs Helfern erzählt hatte. Er konnte keine mögliche Erklärung für das Rätsel geben.


  Dann berichteten sie dem Bronzemann von dem Vormann aus dem Hochofenwerk, der Tink gesucht hatte, plötzlich am Körper und im Gesicht die merkwürdigen roten Flecken bekommen hatte und verrückt geworden war.


  Monk fügte hinzu: »Er muß entwischt sein, während uns das schwarze Flugzeug unter Maschinengewehrfeuer nahm. Hinterher konnten wir ihn nicht mehr finden.«


  Nach der ergebnislosen Suche waren Monk und Ham zu ihrer Maschine zurückgekehrt und hatten sie in den Wellblechhangar gerollt, wo sie jetzt noch stand.


  Doc hatte ganz ruhig zugehört und schlug jetzt vor: »Vielleicht sollten wir noch einmal versuchen, ihn zu finden.«


  Doc holte dazu zwei Dinge aus einer der Ausrüstungskisten in seiner Maschine. Das eine war eine tragbare Leuchte, die nach einem von dem Bronzemann entwickelten Infrarotlichtprinzip arbeitete. Bei Dunkelheit konnte man mit dem Gerät Fußspuren entdecken, die für das Auge unsichtbar waren.


  Die Dämmerung war inzwischen hereingebrochen. In dem nahen Wald, in dem der Verrückte verschwunden war, sah man bereits nichts mehr. Mit der Infrarotleuchte konnte Doc Savage alsbald die Spur des verrücktgewordenen Vorarbeiters aufnehmen.


  Die Spur führte geradewegs zu dem anderen kleinen Flugfeld, auf dem Pat Savage und Molly Mason von den drei hageren Männern geschnappt worden waren.


  Dort auf dem Flugfeld, genauer in einem Bach, der an seinem Rand vorbeiflog, endete die Spur. Offenbar war der Mann, um seine Spur zu verwischen, ins Wasser gewatet.


  »Ein Flugzeug ist hier entlanggerollt.«


  Es war Doc, der gesprochen hatte. Er hatte in dem hohen Gras, das zwischen dem Landefeld und dem nahen Wald wuchs, eine doppelte Reifenspur entdeckt.


  Sie folgten dieser neuen Spur, die vor einer alten baufälligen Scheune endete, etwa vierhundert Meter von dem Flugfeld entfernt. Die Scheune stand auf ungenutztem Farmland und war offenbar schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden.


  In dieser Scheune fanden sie das Flugzeug der Mädchen.


  Tink O’Neil war es, der plötzlich stöhnte: »Aber dies ist ja die neue Maschine, die Molly heute ausprobieren wollte!«


  Doc Savage war bereits dabei, die Maschine zu untersuchen. Innerhalb von Sekunden hatte er das schadhafte Steuerkabel gefunden. Er zeigte es Tink O’Neil.


  Der junge Krisenmanager untersuchte das Kabel genauer, und Doc fragte: »Ist es aus dem neuen T-3-Stahl?«


  Tink O’Neil nickte eifrig. »Ja. Es soll angeblich der zäheste Stahl sein, den es gibt.«


  »Und doch ist das Kabel gebrochen«, war Docs Kommentar.


  Tink O’Neil hatte dafür keine Erklärung. Er stand vor einem Rätsel.


  Aus der Spezialweste, die der Bronzemann stets unter seinem Jackett trug, zog er eine Drahtzange, kniff ein kurzes Stück des Kabels ab und steckte es in eine seiner Taschen.


  Dann untersuchten sie alle das Flugzeug nach einer Nachricht oder einem Hinweis, den Pat oder Molly Mason vielleicht hinterlassen hatten. Da sie nichts dergleichen fanden, konnten sie nicht sagen, was aus den Mädchen geworden war.


  Doc schlug vor, daß sie wieder zum Flugfeld zurückkehren sollten.


  Mit seiner Infrarotleuchte stieß Doc dort alsbald auf die Fußspuren, die von den beiden Mädchen und den drei Männern hinterlassen worden waren. Doc wies die anderen an, zurückzubleiben, kniete sich hin und suchte Zoll für Zoll den Boden ab.


  Schließlich erklärte er: »Pat und das andere Mädchen wurden von drei Männern von unterschiedlicher Größe ergriffen. Einer war ziemlich klein, der andere mittelgroß und der dritte langaufgeschossen, alle drei sind nicht schwer gebaut.«


  Der Bronzemann hatte all dies aus der Größe der Abdrücke geschlossen und aus der Tiefe, mit der sie sich eingedrückt hatten.


  Als nächstes untersuchte Doc die Reifenspuren, zu denen die Fußspuren führten. Der Spurweite und der Reifengröße nach hatte es sich um einen großen schweren Wagen gehandelt. Doc konnte den Reifenspuren sogar noch mehr entnehmen. Zu Monk und Ham gewandt meinte er: »Die tieferen Abdrücke der Vorderräder weisen darauf hin, daß es sich um einen Wagen mit Frontantrieb gehandelt hat. Es sind nur zwei oder drei schwere Wagentypen mit Frontantrieb auf dem Markt. Nur einer davon hat diesen speziellen Radabstand.« Er nannte einen teuren Autotyp und fügte hinzu: »Dies müßte euch genügend Hinweise geben, um ihre Spur aufnehmen zu können. Am besten geht Tink O’Neil mit euch, da er Molly Mason kennt.«


  Dann gingen sie alle zu dem ersten Landefeld zurück, wo Monk und Ham ihre Maschine aus dem Wellblechhangar rollten.


  Dort trennte sich Doc von ihnen, nachdem er erklärt hatte, daß er später wieder Verbindung mit ihnen aufnehmen würde.


  Er startete mit seiner eigenen Maschine und landete außerhalb der kleinen Stadt, die jenseits der Gleise des Hochofenwerks entstanden war.


  Er kam gerade zurecht, um Zeuge des kleinen Aufruhrs in der Stahlarbeiterstadt zu werden.


  Von niemand beachtet ging Doc die Hauptstraße entlang. Er trug wieder rußgeschwärzte Arbeitskleider, hatte schwarzes Haar, und seiner Hautfarbe fehlte der charakteristische Bronzeton.


  Es gab in der Stadt überhaupt nur diese eine Hauptstraße. Sie war allerdings fast eine Meile lang und trennte das Werkgelände von den rauchgeschwärzten Häuschen, in denen die Familien der Stahlarbeiter wohnten.


  Der Aufruhr fand etwa in halber Höhe der Hauptstraße statt, während auf dem weiten Werksgelände weitergearbeitet wurde. Für den neuen berühmten T-3-Stahl waren haufenweise Bestellungen eingegangen. Es wurde daher nicht nur vor den Hochöfen, sondern auch in den Walzwerken in drei Schichten rund um die Uhr gearbeitet.


  Aber inzwischen hatten einige Arbeiter aus Angst, sich mit den roten Flecken anzustecken oder wie ihre Arbeitskollegen plötzlich vom Wahnsinn befallen zu werden, ihre Posten verlassen.


  Die Hochöfen schickten ihre feurige Glut zum Nachthimmel hinauf. Die Luft war voll von Rauch und Ruß, was für das trostlose Aussehen der kleinen Häuschen der Stahlarbeiter verantwortlich war.


  Doc kam zu dem General Store, vor dem die Männer argumentierten und es zu einer Schlägerei gekommen war. Ein stämmiger Stahlarbeiter versuchte von den Stufen des Ladens aus, vergeblich, eine Rede zu halten. Nur wenige hielten im Kampf inne, uni ihm zuzuhören. Die meisten schlugen sich weiter mit jenen, die sie davon abhalten wollten, zur Arbeit zu gehen.


  Ziegel flogen durch die Luft. Manche der Stahlarbeiter hatten sich mit Stöcken und Eisenstangen bewaffnet. Ein kleines Coupe kam die Straße heruntergerollt, hielt, und zwei Uniformierte sprangen heraus. Offenbar war dies die ›Polizeistreitmacht‹ der kleinen Stahlarbeiterstadt.


  Aber der Polizeiwagen wurde umgestürzt; und die Menge johlte dazu Beifall.


  Doc war in den Eingang einer Schuhreparaturwerkstatt auf der anderen Straßenseite getreten. Von dort aus beobachtete er den Mann, der vergeblich seine Rede zu halten und Ordnung in das Chaos zu bringen versuchte.


  Auf einen Impuls hin begann Doc jetzt zu sprechen. Seine Stimme hallte über die Köpfe der miteinander kämpfenden Männer hinweg. Aber merkwürdigerweise konnte niemand sagen, woher diese klare und tragende Stimme eigentlich kam. Der Bronzemann benutzte nämlich jene Technik, die Ventriloquisten ›die Stimme werfen‹ nennen.


  Seine Worte ließen die Kämpfenden unwillkürlich innehalten. Verwundert horchten sie auf die sonore Stimme, die von irgendwoher zu kommen schien.


  »Laßt euren Anführer reden«, ermahnte Doc sie. »Es ist immer besser, einen Streit mit Worten als mit Fäusten auszutragen.«


  Der Sprecher auf den Ladenstufen hatte selber keine Ahnung, woher die Stimme zu kommen schien. Aber sie gab ihm die Chance, die er suchte, und er nutzte sie.


  »Männer«, rief er beschwörend, »wir sägen uns den Ast ab, auf dem wir sitzen, wenn wir der Arbeit fernbleiben. Es ist der einzige Verdienst, den wir haben. Oder wollt ihr alle verhungern?«


  »Natürlich nicht!« schrie jemand zurück. »Aber wir wollen auch nicht wie tolle Hunde sterben! Wie jene, die sich mit der Krankheit angesteckt haben!«


  »Yeah!« rief eine andere rauhe Stimme. »Und vielleicht stecken wir uns damit nicht nur selbst, sondern auch unsere Familien an. Dann müssen wir alle sterben!«


  Weitere Schreie stiegen aus der Menge auf.


  »Klar!« schrie ein Mann. »Ihr wißt doch alle, wie es Hank Miller, Steve Clancy und dem armen Jim Daniels ergangen ist! Sie bekamen alle das verrückte Grinsen, und jetzt sind sie tot! Das Stahlwerk soll zur Hölle fahren! Ich sage, verlassen wir die Stadt, bevor sich dieser Wahnsinn noch weiter ausbreitet!«


  Mehrere schrien ihm Beifall, aber der Redner auf den Ladenstufen hob die Hand und gebot ihnen, zu schweigen. Er hatte ein hartes entschlossenes Gesicht.


  »Hört zu!« rief er. »Es gibt da etwas, wovon ihr noch nichts wißt. Ein Mann ist in der Stadt eingetroffen, der dieser Wahnsinnsseuche ein Ende setzen kann. Er wird uns helfen. Er ...«


  »So, und was haben uns unsere Ärzte bisher genützt?« unterbrach ihn ein Schreier. »Die wissen bisher noch nicht einmal, was diese Krankheit eigentlich ist!« Allgemeines Beifallsgemurmel kam auf, und um es nicht neuerlich zu Tumulten kommen zu lassen, rief der Redner auf den Ladenstufen frenetisch:


  »Hört her! Der Mann, von dem ich sprach, ist heute in Halle Fünf gesehen worden. Er wird uns helfen können. Es ist Doc Savage – der, den sie den Bronzemann nennen!«


  Ein Raunen ging daraufhin durch die Menge. Die Männer begannen leise zu diskutieren. Dann schrie einer laut: »Okay! Wo ist dieser Doc Savage?«


  Doc Savage stand immer noch in dem dunklen Eingang zu der Schuhreparaturwerkstatt. Und er reagierte augenblicklich auf den Appell des Redners auf der anderen Straßenseite. Vor seinem geistigen Auge sah er eine außer Rand und Band geratene Stahlarbeiterstadt, erloschene Hochöfen, stillgelegte Walzwerke, meuternde Arbeiter und hungernde Frauen und Kinder.


  Doc beschloß, sich zu erkennen zu geben. Er griff in die Tasche und brachte daraus eine Art Knetkitt zum Vorschein, ähnlich wie man ihn zum Typenreinigen bei Schreibmaschinen benutzt. Er gebrauchte ihn, um die Schminke und den Ruß aus seinem bronzefarbenen Gesicht zu entfernen. Dann wollte er aus dem dunklen Ladeneingang treten und sich an die Menge wenden.


  Doch genau in diesem Augenblick ging nach innen die Ladentür auf, an der er gelehnt hatte. Ein Dutzend Hände griffen wie Stahlklammern um seinen Hals und seine Arme und zerrten ihn rückwärts in die Werkstatt, wo er sofort einen feuchten Lappen, der nach Chloroform roch, vor Nase und Mund gedrückt bekam.


  Indessen war die Ladentür leise wieder geschlossen worden. Man brachte Doc in einen kleineren rückwärtigen Raum, dessen Fenster mit Decken verhängt waren. Nur eine schwache Glühbirne brannte darin, die am Leitungskabel von der Decke baumelte.


  Zur einen Seite stand der kleine hagere Mann mit dem finsteren Gesicht und beobachtete, wie der Bronzemann hereingeschafft wurde. Er sprach mit flacher, unbewegter Stimme.


  »Gut gemacht«, sagte er. »Jetzt gehen zwei von euch raus und fangen anderswo eine Schlägerei an, um die Menge von hier wegzulocken.«
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  Doc Savage lag reglos auf dem kahlen Boden des kleinen rückwärtigen Raums, in dem die Männer die wenigen Möbelstücke zur Seite geräumt hatten.


  Der breitschultrige Mann, der ihm den Chloroformlappen vor Mund und Nase gehalten hatte, ließ diesen in eine Büchse fallen, die er fest verschloß. Dann richtete er sich auf und erklärte mit breitem Grinsen: »Der ist tief in Narkose, Wart. Sobald die Boys den Mob draußen weggelockt haben, können wir ihn abtransportieren.«


  Wart, der auch das Kidnappen von Pat Savage und Molly Mason beaufsichtigt hatte, nickte mit mürrischem, ausdruckslosem Gesicht. Seine beiden hageren Helfershelfer von vorher hatte er hier nicht dabei.


  Die Kerle, die um Docs lang ausgestreckte Gestalt herumstanden, waren alle kräftige Typen und trugen die Arbeitskleidung von Stahlarbeitern. Aber ihren Ganovengesichtern sah man an, daß sie noch niemals in ihrem Leben auch nur einen Tag redliche Arbeit geleistet hatten. Hier beglückwünschten sie sich gegenseitig, daß sie diesen Bronzekerl geschnappt hatten.


  Der kleine Wart sagte: »Wenn der Bronzekerl wieder zu sich kommt, wird euch das Albern schnell vergehen. Behaltet ihn scharf im Auge.«


  Die Männer wurden still und beobachteten scharf, wann Doc wohl die ersten Anzeichen von sich geben würde, daß er aus der Narkose erwachte.


  Einer kniete sich hin und legte das Ohr auf Docs Brustkorb. »Jesses!« platzte er heraus. »Ich glaube, der Kerl ist tot! Er atmet überhaupt nicht mehr!«


  Auch die anderen blickten jetzt genauer hin. Der Sprecher schien recht zu haben. Doc Savage gab nicht das geringste Zeichen von Leben von sich.


  Ein kurzes Grinsen huschte über das finstere Gesicht des kleinen Wart. »Umso besser«, sagte er. »Das enthebt uns mancher Sorge. Der Kerl ist die reinste Hölle auf Rädern, wenn er auf den Beinen steht.«


  Sie wurden von der Rückkehr der beiden Männer unterbrochen, die ausgeschickt worden waren, um die Menge durch eine Schlägerei anderswohin zu locken. »Der Wagen ist draußen«, meldete der eine. Er deutete mit dem Kinn auf Docs leblose Gestalt. »Ist der zum Abtransport bereit?«


  Wart nickte. »Ja, ladet ihn hinten rein«, befahl er.


  Doc wurde von einem halben Dutzend der Kerle aufgehoben und zur rückwärtigen Tür der Werkstatt hinausgetragen. Dort stand ein Laster, der mit herabgelassener Heckklappe dicht an die Tür herangefahren worden war. Der Bronzemann wurde hineingeschoben.


  Anscheinend war der Laster ein Pferdetransportwagen, denn es gab darin Boxen, und auf dem Boden waren Reste von Stroh zurückgeblieben. Die kleinen Fenster auf beiden Seiten waren vergittert und dienten wohl zur Entlüftung.


  Bevor die Hecktüren geschlossen wurden, gab der kleine drahtige Wart erneut mit scharfer Stimme einen Befehl. »Die Hälfte von euch fährt in der Limousine. Ich komme gleich dorthin nach. Sechs von euch mußten genügen, den Bronzekerl zu bewachen.«


  Indem er das sagte, sprang er von der Ladefläche herab, und die Hecktüren wurden von außen mit Krampen verschlossen. Ein Mann kletterte vorn ins Fahrerhaus, und rumpelnd fuhr der Laster davon.


  Von der Hauptstraße der Stahlarbeiterstadt bog er bald darauf in einen ausgefahrenen Feldweg ab.


  Doc verursachte nicht das mindeste Geräusch, als er von der Ladefläche des Lasters hochkam.


  Er packte die Beine von zwei Männern, die an der einen Seitenwand lehnten. Alles weitere ging so schnell, daß man es kaum mit den Augen verfolgen konnte.


  Die beiden überraschten Männer wurden zu Boden gerissen. Die Fäuste des Bronzemanns krachten an ihre Kinnladen. Ihnen blieb nicht einmal mehr Zeit, aufzuschreien.


  Aber die sonstigen Geräusche waren von den anderen vier auf der Ladefläche gehört worden. Durch die vergitterten Fenster drang aber nur schwaches Nachtlicht ein, in dem kaum etwas zu erkennen war.


  »He, was habt ihr?« rief einer der vier, die noch standen. Er hatte noch nicht bemerkt, daß Doc auf den Beinen stand.


  Doc traf ihn mit der Faust akkurat auf die Kinnspitze. Während der Mann stehend noch hin und her schwankte, wandte er sich den anderen drei zu.


  Diese hatten gegenüber ihren Kumpels den leichten Vorteil, daß sie wußten, daß irgend etwas im Gange war. Sie brachten die Fäuste hoch, zogen die Köpfe ein, und dann drangen sie zu dritt auf den Bronzeriesen ein.


  Das war ihr Fehler. Sie hätten lieber versuchen sollen, den Bronzemann hinzuhalten und zu ermüden.


  Denn seit frühester Kindheit war Doc Savage neben seiner wissenschaftlichen Ausbildung die Kunst der Selbstverteidigung gelehrt worden, die von so orthodoxen Dingen wie Boxen und Ringen bis zu Jiu-Jitsu und Karate reichte. Eine Stunde täglich verbrachte Doc damit, sich in waffenloser Selbstverteidigung zu schulen. Jetzt zeigte er, wie weit er es darin gebracht hatte.


  Es kam zu einem wilden Handgemenge, bei dem drei tollpatschige Bären gegen einen sich blitzschnell bewegenden Panther zu kämpfen schienen.


  Seine Gegner keuchten und fluchten, nur von Doc kam kein Laut. Dafür handelte er. Körper begannen in Tangenten von ihm wegzufliegen. Jede Tangente war ein Mann, der mit dem Kopf voran gegen Wand des Pferdetransportwagens flog, wo er liegen blieb.


  Doc starrte auf die sechs bewußtlosen Gestalten, die um ihn herum auf der Ladefläche lagen. Er entsann sich der Stimme, mit der einer der Gangster gesprochen hatte. Er ging nach vorn und hämmerte mit der Faust an die dünne Trennwand zwischen Führerhaus und Ladefläche.


  Durch das Rattern und Rumpeln des Lasters auf der ausgefahrenen Nebenstraße war dem Fahrer verborgen geblieben, was sich hinten auf der Ladefläche getan hatte. Doc mußte eine ganze Weile hämmern, ehe der Mann ihn hörte.


  Dann rief Doc, indem er die Stimme eines der Gangster imitierte: „Halt die Kiste mal ’ne Minute an. Der Bronzekerl kommt zu Bewußtsein, und wir müssen ’n paar Stricke finden, um ihn zu verschnüren!“


  Der Laster wurde abgebremst und kam zum Stehen. Sein Fahrer würde genauso verblüfft sein wie die sechs anderen, wenn er die Hecktüren öffnete. Er konnte schließlich nicht ahnen, daß Doc niemals von dem Chloroform betäubt gewesen war. Doc hatte, als ihm der Lappen vors Gesicht gedrückt wurde, einfach nur den Atem angehalten, was er länger tun konnte als ein Perlentaucher der Südsee.


  Doc hatte seine Bewußtlosigkeit vorgetäuscht in der Hoffnung, dadurch dem Anführer der Bande zu begegnen. Aber inzwischen war er überzeugt, daß der hagere kleine Kerl namens Wart nur ein Strohmann war, der für einen Drahtzieher arbeitete, der sich im Hintergrund hielt.


  Doc hörte, wie der Fahrer aus seinem Häuschen kletterte und nach hinten herumkam. Erneut seine Stimme verstellend sagte Doc: „Nun mach endlich, du müde Tasse!“


  Die Heckklappe fiel herab, und die Türen schwangen auf.


  Der Mann, der draußen stand, war fast so groß wie Doc, und hatte am Oberkörper Muskelpakete wie ein Berufsringer. Er grinste töricht. Und im Gesicht hatte er dieselben tückischen roten Flecken wie die anderen Verrücktgewordenen.


  Er kam auf die Ladefläche gesprungen, auf Doc zu.


  Natürlich war Doc auf einen Kampf mit dem Lastwagenfahrer vorbereitet, aber er hatte nicht ahnen können, daß er es dabei mit einem Verrückten zu tun haben würde.


  Der wie ein Bulle gebaute Mann packte Docs Schultern wie mit Eisenklammern und ließ sich gleichzeitig rückwärts fallen. Anscheinend wollte er den Kampf draußen auf dem Boden fortsetzen, wo jede Menge Platz war, sich mit dem Bronzemann herumzuprügeln.


  Aber er hatte Docs Fähigkeiten bei weitem unterschätzt. Nach kurzer Rangelei fand sich der rotfleckige Mann selber im Straßenstaub liegend wieder, und der Bronzemann auf ihm. Die Action, die sich dann ergab, war eben so wild wie atemraubend. Trotz seines Gewichts fühlte sich der Mann hochgerissen und herumgeschleudert, etwa so, wie eine Bulldogge eine Stoffpuppe durchgebeutelt haben würde. Einen Augenblick lang war er sich nicht einmal klar, ob er auf dem Kopf oder auf den Beinen stand.


  Dann kam eine Bronzefaust auf ihn zugeschossen. Der Mann mit den roten Flecken sah sie erst, als es zu spät war. Er flog erneut in den Straßenstaub und landete dort lang auf den Rücken. Er hatte dazu das Handikap, daß er im Dunkel fast nicht sah, während Doc, mit seinen auf Nachtsicht trainierten Augen, durchaus sah. Er bückte sich jetzt, um den Ringertyp erneut hochzureißen.


  Der Mann mochte verrückt sein, hatte aber immer noch genug Vernunft zu erkennen, daß sein einziges Heil in sofortiger Flucht lag. Er warf sich zur Seite, rappelte sich auf und rannte in den Wald hinein, der beiderseits der Straße stand.


  Dort herrschte rabenschwarze Finsternis. Selbst Doc würde Mühe gehabt haben, dem rotgefleckten Mann dort zu folgen.


  Daher rannte der Bronzemann zu der Metallbox vor, die vorne neben dem Trittbrett des Fahrerhäuschens angebracht war und in der sich die Signalraketen befanden, die alle Schwerlaster mitführen mußten. Doc riß von einer die Sicherungskappe ab, und Sekunden später war die nächtliche Landschaft in ein gespenstisches rotes Licht getaucht, in dem Doc die riesenhafte Gestalt des Mannes im Wald verschwinden sah. Doc setzte ihm nach.


  Doch fünfzehn Minuten später kehrte er allein zu dem Laster zurück. Der Mann war verschwunden, als ob er sich in Luft auf gelöst hatte. Vielleicht war er von einem Wagen aufgenommen worden, auf einer anderen Straße, die weiter hinten durch den Wald führte. Oder er hatte sich im Unterholz verkrochen, und es konnte Stunden dauern, ihn dort zu finden. Doc hielt es für wichtiger, daß er wieder zu dem Laster zurückkam. Denn er wollte die sechs Gangster, die er dort zurückgelassen hatte, verhören.


  Zwei hatten gerade begonnen, sich zu rühren, als er zu dem Laster zurückkam. Einer stöhnte laut. »Der Idiot da vorne muß uns in den Graben gefahren haben«, knurrte er.


  Der zweite Gangster, der bei Bewußtsein war, kratzte sich den Kopf. »Vielleicht stehen wir auch vor einem Eisenbahnübergang.«


  Dann sahen die beiden Docs riesenhafte Bronzegestalt über sich stehen und stöhnten auf.


  Doc packte den intelligenter Aussehenden der beiden und stellte ihn auf die Beine. Den anderen beförderte er durch einen Uppercut erneut ins Reich der Träume. Die übrigen vier waren immer noch bewußtlos.


  »Und jetzt«, sagte Doc zu dem Mann, »möchte ich von Ihnen hören, wo Wart und die anderen hingefahren sind.«


  Der Mann rieb sich seine geschwollene Kinnlade. »Fahren Sie zur Hölle!« schnaufte er. Offenbar hatte er vor die Aussage zu verweigern, egal was mit ihm geschah.


  Aus einer der vielen Taschen seiner Instrumentenweste brachte Doc eine bereits aufgezogene Injektionsspritze zum Vorschein, die ein von ihm entwickeltes, verbessertes Wahrheitsserum enthielt. Ehe der Mann begriff, hatte Doc ihm das Wahrheitsserum bereits in den Armmuskel injiziert.


  Der Bronzemann wartete ein paar Minuten. Dann fragte er: »Name?«


  »Slugger McCoy.«


  »Beruf?« fragte Doc als nächstes.


  Der Mann grinste verlegen. »Ich kriege fünfzig Piepen pro Tag, daß ich die hier vermiete.« Er zeigte seine großen Fäuste vor. »Der Boß hat uns alle extra von New York kommen lassen.«


  »Der Boß?«


  »Yeah, Wart. Der ist als Boß durchaus in Ordnung.« Doc überlegte sich seine nächste Frage sehr genau. »Und für wen arbeitet Wart? Wer ist dessen Boß?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen? Wir kriegen unsere Befehle jedenfalls von Wart. Solange ich pünktlich bezahlt werde, ist mir piepegal, ob es die Mickymaus ist, die da hinter der Formel her ist, oder sonst wer.«


  Doc wartete einen Augenblick. Dann sagte er unvermittelt: »Wo ist J. Henry Mason? Was ist mit ihm passiert?«


  Das Grinsen des Mannes verbreiterte sich. »Mann, da wissen Sie soviel wie ich. Ich weiß nur, daß Wart an die Formel herankommen wird, und wenn er dazu allerhand Kerlen die Daumenschrauben ansetzen muß.« Zweimal hatte der Mann jetzt schon von einer Formel gesprochen, mit der offenbar die des T-3-Stahls gemeint war. »Diese Wahnsinnsanfälle, die unter den Stahlarbeitern ausgebrochen sind«, fragte Doc scharf, »haben die auch mit dem T-3-Stahl zu tun?« Verwirrung stand in den Augen des Mannes, als er freimütig erwiderte: »Hören Sie, ich halte mich von den Verrücktgewordenen so weit wie möglich fern. Das war mit uns nicht ausgemacht, und wir wissen auch nicht, was es damit auf sich hat. Aber mitverdient haben wir schon daran.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Der Mann lachte auf. »Einige von uns – die größten unter uns – wurden so hergerichtet, daß sie wie verrückte, von den roten Flecken befallene Stahlarbeiter aussahen.«


  Diesen Verdacht hatte Doc selber schon gehabt. »Und der Fahrer dieses Lastwagens war ebenfalls so hergerichtet worden, nicht wahr?«


  »Yeah.«


  Im weiteren Verlauf des Verhörs kam Doc zu der Überzeugung, daß sein Gefangener nichts über den Verbleib J. Henry Masons und der beiden Mädchen wußte. Pat und Molly Mason waren offenbar von einer anderen Gruppe der Gangster gekidnappt worden, die für den mysteriösen Auftraggeber arbeiteten, der hinter der Sache steckte.


  Von dem Mann, der das Wahrheitsserum verabfolgt bekommen hatte, kam als letztes noch eine überraschende Erklärung. »Wissen Sie, ich glaube, daß Wart die Formel bereits hat. An seinem ganzen Verhalten, heute abend, merkte ich das.«


  »So, was Sie nicht sagen?« sagte Doc. Dann griff er blitzschnell zu, drückte am Nacken des Mannes auf einen Nervenknotenpunkt, und der Mann sackte schlaff in sich zusammen. Er würde noch stundenlang bewußtlos bleiben.


  Doc Savage unterzog auch die anderen fünf der gleichen Behandlung. Dann schloß er die Hecktüren des Pferdetransportwagens, setzte sich hinter das Lenkrad und fuhr seine Gefangenen zum Police Headquarter in Buffalo, wo er bat, sie in Untersuchungshaft zu nehmen.


  Es war Morgen, als Doc Savage in die Stahlstadt zurückkam. Um acht, als die Büros öffneten, ging Doc direkt zu dem Betriebsführer, der das Werk in J. Henry Masons Abwesenheit leitete. Sein Anliegen betraf die Unfälle, zu denen es überall kam, wo T-3-Stahl produziert oder verwendet wurde.


  Docs Gefangener in dem Pferdetransportwagen hatte offenbar die Wahrheit gesagt, als er erklärte, daß Wart die T-3-Formel wahrscheinlich bereits hätte. Nun war es ja immerhin denkbar, daß die Formel für den neuen Stahl ausgetauscht worden war und nun nach der falschen Formel produziert wurde.


  Aber eine Überprüfung des Tresors im Hauptbüro ergab, daß die T-3-Formel noch sicher verwahrt war. Sie schien bisher nicht in falsche Hände gekommen zu sein.


   


   


  9.


   


  Auch Renny war inzwischen in der Stahlstadt eingetroffen. Er war dabei, als Doc mit dem Betriebsführer des Stahlwerks sprach und der schwere Tresor geöffnet wurde, um nachzusehen, ob die Formel dort noch sicher verwahrt war.


  Mit seiner polternden Stentorstimme erklärte Renny: »Heilige Kuh! Die Formel ist gut und gerne ein paar Millionen Dollar wert, wenn sie in die richtigen oder vielmehr in die falschen Hände kommt. Bisher hat noch niemand ein anderes Verfahren erfunden, um derart harten und leichten Stahl zu produzieren.«


  Doc Savage nickte. Renny war der Ingenieur unter den Helfern des Bronzemanns. Er verstand wahrscheinlich mehr von Stahl, als sonst ein einzelner Ingenieur oder Stahlkocher in J. Henry Masons weitverzweigten Betrieben.


  Außerdem war Colonel John Renwick – so lautete sein voller Titel und Name – sowieso ein Mann, auf den man unwillkürlich hörte. Er war ebenso massiv gebaut wie die vielen Brücken, die er in aller Welt konstruiert hatte, und fast so groß wie Doc.


  Renny und Doc standen mit zwei leitenden Angestellten des Werks in dem Tresorraum. Der eine, untersetzt und mit stahlgrauem Haar, war Leidenberg, der Generalmanager des Werks. Seine hervorstechendste Charaktereigenschaft war Arroganz, wie er im Augenblick gerade wieder demonstrierte.


  »Hören Sie«, schnappte er, »all dieses Gerede, daß jemand die Formeln vertauscht haben sollte, ist blanker Unsinn.« Er machte eine lässige Handbewegung zu dem anderen, kleineren Mann hin. »Watt sagt das auch. Und was diese Wahnsinnsanfälle betrifft, so bin ich der Ansicht, daß wir das gesamte Werk stillegen sollten, bis Mr. Mason wieder auftaucht.« Das letzte hatte er beinahe geschrien und dazu in eigenartig zuckender Manier Hals und Schulter bewegt, offenbar ein nervöser Tick von ihm.


  Aber der kleinere Mann, den Leidenberg Watt genannt hatte, war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. In Hemdsärmeln und Weste, dazu einem Strohhut schief auf dem Kopf, sah er aus wie jemand, der an einem Dutzend Plätzen zur gleichen Zeit sein konnte, wenn Not am Mann war.


  Doc und Renny wußten inzwischen, daß Willie Watt der Chefinspektor des Werks war und so hart und zäh, wie man es im Stahlgeschäft sein mußte.


  »Zur Hölle, das Werk schließen?« erwiderte Watt. »Wir haben Hunderte von Aufträgen vorliegen, und an die tausend Männer mit ihren Familien hängen von uns ab!« Er zog einen der vielen Bleistifte aus seiner Westentasche und fuchtelte damit dem Chefmanager unter der Nase herum. »Und hören Sie, Leidenberg, ohne J. Henry Masons Anweisung können Sie das Werk gar nicht schließen.«


  Das breite Gesicht des Chefmanagers lief rot an. Er sah aus, als ob er jeden Augenblick explodieren würde. Aber der kleine Willie Watt fuchtelte weiter mit dem Bleistift und fuhr fort: »Und noch etwas! Wir erledigen jetzt gerade den Großauftrag für den neuen stählernen Landekai in Atlantic City. Mit dem sind wir fast fertig. Und wir haben drei weitere Eilaufträge für Stahlplatten für die Tankerflotte auf den Großen Seen vorliegen. Was, zum Teufel, ist mit Ihnen, Leidenberg?« Renny warf Doc Savage einen Seitenblick zu, denn bevor der Bronzemann New York verließ, hatte er dem Ingenieur unter seinen Helfern von dem neuen T-3-Stahl erzählt und von den vielen Veränderungen, die sich dadurch bestimmt im Stahlbau ergeben würden.


  Renny war als beratender Ingenieur beim Bau eines neuen Tunnels unter dem East River in New York festgehalten worden. Deshalb war er erst an diesem Morgen nachgekommen.


  Doc Savage sagte: »Gentlemen, vielleicht brauchen wir das Werk nicht zu schließen.« Er deutete auf einen Stoß Papiere, der die Herstellungsformeln für den T-3-Stahl enthielt. »Mr. Renwick, hier, würde diese Papiere gern studieren. Es wäre sehr vorteilhaft, wenn er später eines Ihrer Labors benutzen dürfte. Vielleicht kann er herausfinden, was es mit den Zwischenfällen auf sich hat, die bei der Produktion von T-3 auf getreten sind.«


  »Ausgezeichnet !«überlegte Willie Watt. »Ich möchte wetten, Ihr Renwick ist genau der richtige Mann dafür. Wenn einer das schaffen kann, ist es er.«


  Doc Savage und Renny, der Ingenieur, waren den beiden leitenden Angestellten des Werks gut bekannt. Beide wußten, daß sich J. Henry Mason wegen des T-3-Stahl an Doc um Rat gewandt hatte. Und Rennys Name tauchte so oft in Fachzeitschriften auf, daß er einer der bekanntesten Ingenieure der Staaten war. Daher hatten sie Doc und seinem Helfer jede erdenkliche Vollmacht im Werk eingeräumt.


  Doc ging auf die schwere Tür des Tresorraums zu. »Renny sollte am besten gleich anfangen«, sagte er.


  Leidenberg, der Betriebsführer, lächelte. Er versuchte, die Kommentare Willie Watts abzutun, indem er sagte: »Ich hatte, als ich von Schließung sprach, nur an das Wohl unserer Männer gedacht; nicht, daß sie noch alle von diesen Wahnsinnsanfällen befallen werden. Aber vielleicht gelingt es uns jetzt, die Sache auf anderem Wege zu bereinigen.« Er seufzte. »Ich hoffe es wenigstens.«


  Renny sagte: »Ich komme nachher gleich wieder hierher.« Er sah Willie Watt an. »Zunächst möchte ich ein paar Tests im Versuchslabor durchführen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Doc, Renny und der hartgesottene kleine Chefinspektor gingen durch die Großraumbüros vor dem Tresorraum und gelangten über einen langen Gang zu den eingeglasten Laborräumen. Hier gab es nichts von dem Rauch und Ruß, der vor den Hochöfen und in den Walzwerken die Luft verpestete. In Glaskäfigen arbeiteten hier junge Wissenschaftler in weißen Labormänteln mit Reagenzgläsern und Retorten. Sie bildeten ein ganzes Ingenieurcorps, das ständig mit Stahlproben experimentiere.


  Außerhalb der Labors blieb der Bronzemann kurz stehen und gab dem großen Renny eine kleine Kapsel. »Nur als Vorsichtsmaßnahme«, sagte er.


  Eine nähere Erklärung gab es nicht, obwohl ihn der kleine Willie Watt scharf ansah. Der drahtige Chefinspektor rückte seinen schon etwas verschlissenen Strohhut zurecht, sah Renny an und sagte: »Also, dann kommen Sie.«


  Doc hingegen verließ das Verwaltungsgebäude und ging die einzige Hauptstraße der Stahlstadt entlang. Er kam zu der Schuhreparaturwerkstatt, in deren Eingang er am Abend zuvor überfallen worden war. Die Fenster des kleinen Ladens waren jetzt mit Brettern vernagelt, und der Bronzemann wandte sich an einen Arbeiter, der in der Nähe auf dem Gehsteig herumstand.


  »Ist diese Werkstatt geschlossen?« erkundigte er sich.


  Der Mann zuckte leicht zusammen, als er sich umwandte und Doc vor sich stehen sah. Er war selbst ein großer kräftiger Mann, und deshalb überraschte es ihn, jemand noch weit größeren vor sich zu sehen.


  »Yeah«, sagte er, »die steht zum Verkauf. Der Kerl, der sie betrieb, ist vor zwei Tagen in eine andere Stadt verzogen.«


  »Danke«, murmelte Doc und ging weiter. Jetzt war ihm klar, wieso die Gangster am Abend zuvor die Werkstatt für ihre dunklen Zwecke hatten benutzen können, ohne daß es jemand bemerkt hatte.


  Doc ging in den kleinen Wald außerhalb der verräucherten Stahlkocherstadt und dort zu der Stelle, an der er in den Büschen seine Ausrüstungskiste versteckt hatte.


  Er starrte sie einen Augenblick lang aufmerksam an, bevor er sich bückte und sie öffnete, so daß sie mit offenem Deckel flach auf dem Boden lag. Es war die leere Kiste, die er zurückgebracht hatte, und dafür, daß sie leer war, zeigte er an ihr allerhand Interesse. Einen Augenblick darauf wurde der Grund dafür ersichtlich.


  Doc schob seine Finger unter die eine Ecke des Innenbodens. Es gab ein leises Klicken, und der ganze Boden kam hoch. Darunter gab es erst den wirklichen Boden.


  Zwischen falschem und echtem Boden wurde ein flaches schwarzes Kästchen sichtbar, etwa so dick wie ein Sandwich und auch so groß. An seinem einen Ende ragte eine Optik heraus, und als Doc das Kästchen herausnahm, sah man, daß diese Optik sich genau von einem Loch in der Schmalseite der Ausrüstungskiste befunden hatte.


  Offenbar war das schwarze Kästchen eine Kamera, und Doc hatte die Ausrüstungskiste so hingestellt gehabt, daß die Kameraoptik aufwärts gerichtet jeden aufnehmen würde, der sich neugierig über die von Doc versteckte Kiste beugte und sie anrührte.


  Dann kehrte Doc zu seiner Maschine zurück, die immer noch auf dem freien Feld in der Nähe stand. Drinnen suchte Doc verschiedene Fotochemikalien zusammen, verdunkelte den hinteren Teil der Kabine und legte den Film aus der Kamera in eine Entwicklerdose ein.


  Fünfzehn Minuten später hielt er ein winziges Negativ in den Händen, das ihm die Kompaktkamera in dem Ausrüstungskoffer geliefert hatte.


  Plötzlich knackte es in dem Lautsprecher des Funkgeräts vorne im Cockpit der Maschine, und Doc eilte hin und betätigte mehrere Knöpfe und Tasten.


  Gleich darauf kam Monks Stimme aus dem Lautsprecher. »Doc, hörst du uns? Bist du okay?«


  Doc Savage gab zurück, daß er sich in der Nähe des Stahlwerks befand.


  »Wir haben schon die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen, Doc. Wir glauben jetzt zu wissen, wo Pat und Molly Mason hingebracht worden sind. Tink O’Neil sagt ...«


  »Wo sind sie?« unterbrach ihn Doc.


  Monk nannte eine Küstenstadt am Eriesee. »Wir haben dort ihre Spur zu einem Tankerkai verfolgt«, fuhr der Chemiker aufgeregt fort. »Wir wollen den Tanker stürmen und die ganze verdammte Besatzung zur Hölle ...«


  Eine ruhigere, besonnenere Stimme schaltete sich ein – Hams: »Was wir im Moment dringend brauchen könnten, ist deine Hilfe. Dieser Tanker neuesten Typs, auf den wir da gestoßen sind, liegt zum Auslaufen bereit. Aber wir wissen nicht, wie wir an Bord gelangen sollen. Alle Luken sind dicht, und wir können deshalb nicht ungesehen an Bord und unter Deck gelangen. Tink ist jedoch ganz sicher, daß die Mädchen an Bord sind. Wir dachten, du wüßtest vielleicht einen Weg, wie wir ...«


  »Wann schätzt ihr, daß der Tanker auslaufen wird?« schnitt Doc ihm das Wort ab. »Habt ihr schon herausfinden können, wohin er auslaufen wird?«


  Ham hatte jedoch nur auf die erste Frage eine Antwort.


  »Wir schätzen, bei Einbruch der Dunkelheit«, erwiderte er. »Und hör zu, Doc, Tink O’Neil sagt, du solltest am besten sofort Walter Mason, Mollys Cousin, aufsuchen, im Haus der Masons in der Nähe des Stahlwerks. Tink sagt, dieser Walter wüßte Näheres über diese Tanker. Mason scheinen selbst einige davon zu gehören, und für die anderen hat er die Stahlplatten geliefert. Vielleicht weiß Walter, wohin dieser hier bestimmt ist. Sein Name ist ›Mary L.‹«


  Doc sagte, daß er noch vor Einbruch der Dunkelheit dort sein würde, und schaltete das Funkgerät aus.


  Der Bronzemann hatte bereits durch einen der leitenden Angestellten des Stahlwerks von dem fetten und trägen Walter Mason gehört.


  »Der Bursche ist nicht dumm, aber einfach stinkfaul«, hatte ihm der Angestellte erklärt. »Wie wir übrigen hier im Stahlwerk gehört er mit zu der großen Familie, die wir sozusagen alle bilden. Wir haben alle das gleich große Interesse an dem Werk. Neulich hatten wir wegen J. Henry Masons Verschwinden den großen Familienrat eingerufen, nur Walter war wieder einmal zu faul, zu kommen.«


  Und doch hielt es der Bronzemann für ratsam, Tink O’Neils Rat zu folgen und Walter Mason aufzusuchen. Da er mit in Masons Haus lebte, war es durchaus möglich, daß er mehr über J. Henry Masons Privatangelegenheiten wußte als irgendeiner der leitenden Angestellten im Werk. Vielleicht hatte er eine Ahnung, was hinter dem Verschwinden des Stahlkönigs stecken konnte.


  Doch bevor er die Maschine verließ, veränderte Doc erneut sein Aussehen. Er trug bereits einen normalen Straßenanzug, aber dazu setzte er jetzt einen Hut auf. Doc trug sonst niemals einen Hut, und da dieser sein Bronzehaar verdeckte, das ihm wie eine enge Kappe am Kopf lag, veränderte es sein Aussehen völlig. Und im Augenblick hatte Doc Grund dafür, möglichst wenig aufzufallen.


  Der Grund dafür war das winzige Negativ, das er immer noch zwischen den Fingern hielt. Jenen Schnappschuß, den die automatische Geheimkamera in dem Ausrüstungskoffer gemacht hatte.


  Doc Savage wußte, daß ihm jemand gefolgt war. Er wußte, daß jemand hinter seine Identität gekommen war, lange bevor er sich ein paar der leitenden Angestellten im Werk zu erkennen gegeben hatte.


  Die Person, von der die automatische Kamera in dem Ausrüstungskoffer den Schnappschuß gemacht hatte, war der Mann in der schwarzen Maske.


  Nicht mehr und nicht weniger hatte ihm der Schnappschuß verraten.


  Doc wurde auch jetzt verfolgt, als er sich jetzt auf den Weg zu J. Henry Masons Landsitz machte. Er flog nicht dorthin, weil er nicht wußte, ob es dort einen geeigneten Landeplatz gab. Außerdem wollte er möglichst wenig Aufsehen erregen.


  Die Art, in der Doc verfolgt wurde, war ziemlich einmalig.


  Der Bronzemann mußte einem Landweg folgen, an der verstreute Farmhäuser lagen. Nach einer Weile schnitt dieser Landweg eine asphaltierte Landstraße, die in der Nähe des Mason-Hauses vorbeiführte. An dieser lagen weitere Farmhäuser, und ein Farmer, der nach Buffalo wollte, nahm Doc in seinem Wagen mit und sagte ihm, wie er zum Mason-Haus kommen würde.


  Fast die ganze Zeit fuhr Doc dabei ein Landbriefträger in einem klapprigen Kabriolett hinterher, dessen Verdeck er hochgeschlagen hatte. Der Mann hinter dem Lenkrad war beileibe nicht klein; er war auf dem Sitz nur ganz in sich zusammengekrochen und hatte sich seine Dienstmütze tief in die Stirn gezogen.


  Von Zeit zu Zeit hielt der ›Landbriefträger‹ an, um irgend etwas in die Briefkästen zu stecken, die vor den Farmhäusern auf Pfosten am Straßenrand standen. Anscheinend war es Post.


  Was er jedoch in Wirklichkeit in die Briefkästen einwarf, waren alte Zeitungen, von denen er einen ganzen Vorrat neben sich auf dem Sitz liegen hatte.


  An der Zufahrt zum Mason-Haus stieg Doc aus dem Wagen des Farmers und ging den gewundenen geschotterten Weg zum Haus hinauf. Er kam an einem Gärtner vorbei, der in der Nähe der Säulenvorhalle arbeitete, und erkundigte sich bei ihm nach Walter Mason.


  Der Mann führte ihn ums Haus herum und zeigte auf eine kunstvoll angelegte Terrasse. Er zuckte die Achseln und sagte: »Mister, wenn J. Henry Mason nicht bald zurückkommt, wird sich dieses fette Walroß noch zu Tode schlafen.«


  Doc ging quer über den Rasen.


  Walter Mason, der Neffe des verschwundenen Stahlkönigs, lag in einer Hängematte, die von zwei Sonnenschirmen geschützt war. Diese waren so platziert, daß die Sonne, auch wenn sie weiterwanderte, den fetten jungen Mann nicht in die Augen scheinen würde. Neben sich auf einem Tisch mit einer Glasplatte hatte er ein Whiskyglas stehen.


  Sein Bauch und sein aufgedunsenes Gesicht waren das erste, was der Bronzemann sah, als er auf die Hängematte zukam. Dann schlug Walter Mason die Augen auf.


  »Oh, hallo«, sagte er träge. Er unterzog sich nicht erst der Mühe, sich in der Hängematte aufzusetzen.


  Doc sagte: »Ich dachte, Sie würden mir vielleicht eine Frage beantworten können.«


  Walter gähnte, schien über diese Ankündigung nachzudenken und sagte dann: »Ja, vielleicht.«


  Trotz seiner waagrecht ausgestreckten Lage ließ er Doc nicht aus den Augen. Doc fand, daß diese Augen für jemand so Fetten und Faulen überhaupt sehr wach und beweglich waren. Aber Doc wußte natürlich, daß viele dicke Leute äußerst flinke und scharfe Denker waren.


  Plötzlich zuckte Walter Mason zusammen. Das heißt, irgend etwas an seinem Körper zuckte, und sein ganzes Fett am Leibe wabbelte daraufhin. Er setzte sich auf - und die Hängematte drohte durchzureißen.


  »He!« rief er aus. »Sie müssen Doc Savage sein! Ich hab’ schon irgendwo mal Ihr Bild gesehen!«


  Doc nickte, und sein Gesicht blieb gänzlich ausdruckslos. »Vielleicht können Sie mir jetzt eine Frage beantworten.«


  »Frage?« Fat Walter schaute halb mißtrauisch, halb verwundert. »Was wollen Sie mich fragen?«


  »Nach dem Bestimmungshafen eines der Tanker Ihres Onkels namens ›Mary L.‹« Doc nannte den Kai, von dem Monk gesagt hatte, daß der Tanker dort vertäut lag. »Er wird heute abend wahrscheinlich zu einem anderen Hafen an den Großen Seen auslaufen. Wissen Sie zufällig, wohin?«


  Walters kleine Augen wurden nachdenklich. »Dieser aufgeblasene Kerl, Leidenberg, rief mich vorhin aus der Hauptverwaltung an und erzählte mir von Ihnen, Mr. Savage. Sie versuchen J. Henry Mason zu finden, nicht wahr?«


  Doc nickte. »Und die beiden Mädchen«, sagte er. »Ihre Kusine Molly und meine eigene Kusine, Pat Savage.« Walter hob seine fetten Schultern. »Ich werde Ihnen was sagen«, platzte er plötzlich heraus. »Diese verrückte Molly hat dauernd irgendwelchen Unfug im Kopf. Ich wette, sie und Pat sind gar nicht in Schwierigkeiten.«


  Doc gab dazu keinen Kommentar, sondern fragte vielmehr: »Und Ihr Onkel, J. Henry Mason?«


  Diesmal grinste Walter. »Hören Sie, Old Henry ist ein ausgekochter Fuchs. Soviel ich verstanden habe, sind da ein paar Gauner hinter der Formel für den T-3-Stahl her, nicht wahr? Nun, ich weiß zufällig, daß J. Henry drüben im Tresor des Hauptbüros die Formel für einen neuen, verbesserten Stahl liegen hat. Aber es ist nicht die vom T-3.«


  »Könnten Sie das näher erklären«, sagte Doc.


  »Kann ich. Die wirkliche Formel für den T-3 hat Onkel Henry persönlich in Verwahrung. Er vertraut sie niemand an. Ich glaube, er ist einfach nur ein bißchen untergetaucht, bis jene Gauner, die hinter der Formel her sind, das Feld geräumt haben. Er will eben keinerlei Risiko eingehen.«


  »Und der Öltanker?« fragte Doc noch einmal.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn er auf jenem Tanker ist. Soviel ich weiß, soll der heute abend nach Chicago auslaufen.«Sie scheinen alle diese Schwierigkeiten nicht sehr ernst zu nehmen«, sagte Doc.


  Walter spreizte seine fetten Hände. Am Ringfinger der linken Hand trug er einen herrlichen Diamantring.


  »Nun, die örtliche Polizei ist ja bereits verständigt worden. Aber die Bundespolizei wird wohl erst aktiv werden, wenn jemand den Beweis erbringt, daß J. Henry tatsächlich gekidnappt worden ist.«


  Walter schwenkte seine Beine in die Hängematte zurück und seufzte. »Wenn Sie mich fragen«, sagte er, »so sind die leitenden Angestellten dort im Werk eine einzige Gaunerclique. Vielleicht sind überhaupt sie hinter der T-3-Formel her.«


  Bald darauf verabschiedete sich Doc. Anscheinend würde der fette Walter Mason keine große Hilfe sein.


  Der Bronzemann kehrte zunächst nicht zu dem Highway zurück, der an dem Mason-Grundstück vorbeiführte, obwohl er diese Richtung einschlug, als er das Haus verließ.


  Hinter einer Kurve der gewundenen Zufahrt ging er vielmehr quer über den grünen Rasen und kam zu einem Baumbestand, der Teile des Grundstücks bedeckte. In Deckung dieser Bäume hielt Doc erneut auf die Rückseite des Grundstücks zu.


  Doc kam schließlich zu einer Straße, die offenbar die Lieferantenzufahrt zum Haus bildete. Eine hohe Steinmauer schloß das Grundstück nach Süden hin ab. Die Straße verlief neben dieser Mauer. Beide führten unter hohen Bäumen hindurch.


  Nachdem Doc die Straße einen Augenblick lang gemustert hatte, erkletterte er die Mauer und ging lautlos auf ihr entlang. Gelegentlich mußte er sich ducken und vorsichtig ein paar Zweige aus dem Weg schieben.


  Doc tauchte aus einem Stück baumwipfelüberwachsener Mauer auf, als er direkt unter sich ein altes klappriges Kabriolett stehen sah; die Mauerkrone lag etwa drei Meter über der Straße.


  Ein kräftig gebauter Mann lehnte an einem Kotflügel des klapprigen Wagens, als ob er auf irgend etwas wartete. Es war der »Landbriefträger«, der entlang der Landstraße Post in die Briefkästen geworfen hatte. Aber statt einer Dienstmütze trug er jetzt einen Schlapphut, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Dazu hatte er seinen Jackettkragen hochgeschlagen. Es war heiß; hier unter den Bäumen ging nicht der leiseste Luftzug. Deshalb nahm er den Schlapphut jetzt ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dabei wurde sichtbar, daß auch sein Gesicht mit den tückischen roten Flecken bedeckt war.


  Die Beine voran kam Doc von der Mauerkrone lautlos auf ihn herab. Er riß ihn vom Kotflügel weg und zu Boden.


  »Es war klar, daß mir jemand hierher gefolgt war«, bemerkte der Bronzemann, als er federnd auf dem Boden auf gekommen war.


  Im Wagen des Farmers hatte Doc Savage sich nämlich immer wieder umgeblickt. Ganz routinemäßig vergewisserte er sich stets, ob ihm jemand folgte.


  So hatte Doc auch den falschen Landbriefträger entdeckt, denn bei jedem Briefkasten hatte der Mann nicht auf die Anschrift der angeblich abzuliefernden Post gesehen, sondern angestrengt vorausgestarrt zu dem Wagen des Farmers, in dem Doc gesessen hatte. Außerdem war er zwischen den Halts an den Briefkästen förmlich gerast, um den Bronzemann im Wagen des Farmers nicht aus den Augen zu verlieren.


  Docs Sprung von der Mauer hatte dem Mann allerdings nicht völlig überrascht; er mußte dessen Schatten auf sich herabkommen gesehen haben. Zum Wegspringen war ihm keine Zeit mehr geblieben, aber als er zu Boden gerissen wurde, hatte er sich blitzschnell unter den Wagen gerollt. Als der Bronzemann ihm dorthin nachtauchen wollte, hatte er ihm eine Handvoll Staub ins Gesicht geschleudert.


  Doc blieb nichts anderes übrig, als um den Wagen herumzurennen. Als der Mann mit den roten Flecken im Gesicht auf der anderen Seite auftauchte, stand Doc Savage keine zwei Meter von ihm entfernt.


  Aber die Waffe in der Faust des Mannes ließ Doc Savage erstarren. Kein Muskel zuckte in seinem grimmig entschlossenen Bronzegesicht.


  »Dies wird mir eine nette fette Sonderprämie einbringen«, sagte der Rotgefleckte und grinste breit.


  Er feuerte seine Waffe mitten auf des Bronzemanns Brust ab.


  Doc Savage wurde zurückgeschleudert, machte eine halbe Drehung und sackte langsam in die Knie. Seine sehnigen Bronzehände griffen in den Straßenstaub. Ein ersticktes Husten entrang sich seiner Kehle.


  Die Waffe in der herabhängenden Hand kam der große Mann auf ihn zu. Er warf den Kopf in den Nacken und rief triumphierend: »Verdammt, wenn das nicht das leichteste Killing war, das mir je im Leben geglückt ist!«


  Den Kopf in den Nacken zu werfen, war sein Fehler gewesen.


  Denn Doc kam aus seiner geduckten Haltung am Boden hoch, und seine Faust schoß vor. Der Gangster wurde förmlich vom Boden gehoben und landete in einem uneleganten Bogen in den Büschen am Straßenrand. Seine Pistole flog im hohen Bogen in die entgegengesetzte Richtung.


  Doc bückte sich danach und ließ sie in seine Tasche gleiten. Als nächstes hob er den großen Mann auf, etwa so, wie man einen Kartoffelsack anhebt. Er stopfte ihn auf den Rücksitz des klapprigen Kabrioletts.


  Der Mann hatte die Augen offen, aber er war viel zu benommen, um sich zu rühren oder zu sprechen. Er starrte die Erscheinung, der er aus knapp zwei Meter Entfernung mitten in die Brust geschossen hatte an, wie einen Geist.


  Der einzige Kommentar des Bronzemanns war: »Sie hätten auf meinen Kopf schießen müssen.«


  Die Erklärung war, daß Doc Savage in Zeiten der Gefahr unter seiner Kleidung stets eine kugelsichere Weste trug. Es war eine Art Kettenpanzer aus Titandraht, den Monk scherzhaft immer ihre ›eiserne Unterwäsche‹ nannte. Aber sie hatte Doc Savage schon mehr als einmal das Leben gerettet.


  Hinten auf dem Wagenboden fand Doc einen Reifenschlauch. Er schnitt ihn mit seinem Taschenmesser in Streifen und benutzte diese, um den Mann zu fesseln. Solcher Schlauchgummi ist nur wenig dehnbar, und er eignete sich deshalb sehr gut zu solchen Zwecken.


  Den zu einem hilflosen Bündel verschnürten Mann auf dem Rücksitz zwängte sich Doc hinter das Lenkrad des alten Kabrioletts, wendete und fuhr in der entgegengesetzten Richtung davon.


  Die Lieferantenzufahrt wand sich zwischen den Bäumen hindurch und mündete ein Stück von der Hauptzufahrt entfernt in den Highway ein. Doc folgte diesem, bis er zu einer wenig befahrenen Nebenstraße kam, die ihn zurück in die Nähe seines Flugzeugs bringen würde.


  Sein Gefangener auf dem Rücksitz stöhnte schwer und platzte schließlich heraus: »Was werden Sie jetzt mit mir machen?«


  »Das kommt darauf an«, sagte der Bronzemann. Er warf beim Fahren kurz einen Blick auf den Fleck an seiner rechten Hand.


  »Hören Sie«, winselte der Gefesselte auf dem Rücksitz, »wenn ich nicht auf Sie geschossen hätte, würde der Boß mich erschossen haben!«


  Doc hatte den Rückspiegel so eingestellt, daß er seinen Gefangenen im Auge behalten konnte. Jetzt sah er wiederum in den Rückspiegel. »Der Boß? Wen meinen Sie damit? Wart?«


  Doc merkte, daß der Mann mit der Antwort ganz leicht zögerte.


  »Yeah ... Wart«, sagte sein Gefangener dann rasch.


  Doc Savage wußte, daß der Mann log. Aber er sagte nichts. Später würde er seinem Gefangenen Wahrheitsserum verabfolgen. Dann würde er von ihm die wirkliche Identität desjenigen erfahren, der ihn engagiert hatte, sich anzumalen, und mit den roten Flecken wie einer der verrücktgewordenen Stahlarbeiter auszusehen.


  Denn der Fleck an seiner rechten Hand bestand aus roter Schminke, die sich gelöst hatte.


  Doc sagte: »Sie sind kein Stahlarbeiter. Eine Zahl von euch hat sich lediglich rot angeschmiert, um die Arbeiter in Angst und Schrecken zu versetzen.«


  Der Mann hinter Doc lachte japsend auf, als ob ihm immer noch jede Körperstelle weh tat. »Klar«, sagte er. »Das Ganze ist nur ein Gag.«


  Sonst sagte Doc Savage nichts mehr während der ganzen Fahrt zurück zu seinem Flugzeug. Dort schaffte er den Mann in die Kabine, fesselte ihn sicherer mit Stricken und steckte ihm einen Knebel in den Mund, damit er nicht laut um Hilfe rufen konnte. Im Augenblick hatte Doc keine Zeit, dem Mann Wahrheitsserum zu injizieren und ihn zu verhören Er mußte jetzt unbedingt auf schnellstem Weg zu dem Tanker auf dem Eriesee gelangen, von dem sowohl Monk als auch der fette Walter Mason gesprochen hatten.


  Deshalb schloß er jetzt die Kabinentür von außen ab und eilte davon, um Renny, den Ingenieur, im Stahlwerk anzurufen.


  Doc erledigte diesen Anruf von einem Farmhaus in der Nähe, und er erreichte Renny schließlich im Labor des Stahlwerks.


  Der Bronzemann nannte ihm verschiedene Namen mit New Yorker Adressen und gab ihm den Auftrag, die Betreffenden sofort anzurufen. Der Tonfall in Docs Stimme sagte Renny, daß sehr viel von dem abhängen würde, was bei diesen Anrufen herauskam.


  Doc erwähnte dann noch, daß er jetzt Monk, Ham und den beiden Mädchen zu Hilfe kommen würde. Wegen der gebotenen Eile faßte er sich kurz, sagte nur schnell noch, daß er in seiner Maschine einen Gefangenen zurückgelassen hätte.


  Bevor er aufhängen konnte, sagte Renny besorgt: »Aber was die Seuche betrifft, die mit den roten Flecken einhergeht, Doc, so ist die zumindest hier im Werk nicht simuliert. Fünf weitere Stahlarbeiter sind heute vormittag verrückt geworden, glattweg übergeschnappt. Einer hat sich ins Walzwerk gestürzt und wurde zerquetscht. Die anderen wurden in Krankenhäuser geschafft und sind alle gestorben.«


  »Du solltest sofort hinfahren und dir die Leichen an-sehen«, sagte Doc.


  »Zu spät«, erklärte ihm Renny. »Die Leichen von den armen Teufeln wurden bereits in luftdicht versiegelte Särge gepackt und zur sofortigen Beerdigung abtransportiert. Die ganze Stadt ist in Angst und Schrecken, daß sich die Wahnsinnsseuche noch weiter ausbreiten könnte.«


  »Ich werde so schnell wie möglich zurück sein«, sagte Doc und hängte ein.


   


   


  10.


   


  Bei seiner Rückkehr zum Flugzeug fand Doc Savage seinen Gefangenen noch sicher gefesselt vor. Wahrscheinlich hätte der manche der Fragen beantworten können, die dem Bronzemann vorerst noch Rätsel auf-gaben. Aber zu einem ausgedehnten Verhör war jetzt keine Zeit. Er würde ihn sich später vornehmen, nachdem er Monk und Ham zu Hilfe gekommen war.


  Der Flug zu dem Hafen am Eriesee dauerte nur eine Viertelstunde. Schon aus meilenweiter Entfernung konnte Doc die dunklen Umrisse des auslaufbereiten Tankers an der Pier erkennen. Es war ein mächtiges, klotziges Schiff, das tief im Wasser lag.


  Weiter hinten, an den Werftkais, lagen noch weitere Tanker, die aber eindeutig nicht auslaufbereit waren. Die ›Mary L.‹ mußte eindeutig der Tanker weiter vorne sein. An Land ragten hohe Tankkessel auf. Eisenbahngleise führten zwischen ihnen hindurch.


  Eine feuerpolizeiliche Vorschrift hatte wohl verboten, die Tanks und Verladekais näher an die kleine Hafenstadt heranzulegen; sie waren fast eine Meile von ihr entfernt.


  Doc drosselte, ehe er im Tiefflug über den Tanker hinwegflog, den Motor seiner kleinen Amphibienmaschine. Drunten an Bord sah er niemand, was für einen auslaufbereiten Tanker recht merkwürdig war. Auch auf dem Kai, an dem der Tanker lag, war niemand zu sehen, und dies machte den Bronzemann stutzig.


  Er wußte, daß Monks Funkspruch abgehört worden sein konnte. Auch die Gangster konnten Funkgeräte haben, mit denen sie zufällig auf die Frequenz gestoßen waren, auf der Doc mit seinen Helfern verkehrte.


  Die unnatürliche Stille, unten, ließ dem Bronzemann den Verdacht kommen, daß ihm hier vielleicht eine Falle gestellt werden sollte.


  Er wendete und flog mit gedrosseltem Motor noch ein zweitesmal über den Tank hinweg. In diesem Augenblick gewahrte er weitab über dem Horizont ein Schiff, das anscheinend auf den Ölhafen zuhielt. In dem Dunst, der über dem Wasser lag, war es nicht genauer zu erkennen.


  Einen Moment später wanderte Docs Blick wieder zu dem vermeintlichen Schiff am Horizont hinüber, und dieses Mal sah er, daß es kein Schiff, sondern ein Flugzeug war, das überraschend schnell näher kam. Innerhalb von Sekunden war es nahe genug heran, daß Doc seine stromlinienförmigen Umrisse erkennen konnte. Es war gänzlich schwarz. Anscheinend hatte der Pilot, wer immer das sein mochte, es auf Docs Maschine abgesehen, denn er hielt genau auf sie zu.


  Doc reagierte ebenso schnell wie präzise. Sein bronzefarbenes Gesicht blieb ganz ruhig, obwohl da der Tod auf ihn zugeschossen kam.


  Der Bronzemann zog sein kleines Amphibienflugzeug scharf in die Höhe, setzte sich dadurch über die schwarze Maschine und hatte so einen Augenblick lang den Piloten in deren offenem Cockpit klar vor Augen.


  Es war der Mann mit der schwarzen Maske. Eine dicke Fliegerbrille verbarg seine Augen. Seine rechte schwarz behandschuhte Hand lag am Kolben seines schweren Maschinengewehrs, mit dem er auf Docs Amphibienflug zielte.


  Der Bronzemann nahm all dies in dem Sekundenbruchteil wahr, in dem sie aneinander vorbeijagten. Seine Gedanken überschlugen sich während der paar Sekunden, da er außer Schußweite der schwarzen Maschine war. Er hatte keinerlei Waffen an Bord, um sich verteidigen zu können. Wenn er sich auf eine Kurbelei einließ, würde er bestimmt abgeschossen werden.


  Doc Savage faßte deshalb einen schnellen Entschluß. Er überließ die Steuerung seiner Maschine momentan sich selbst, tauchte nach hinten in die Kabine und zerrte dort aus einer seiner Ausrüstungskisten ein merkwürdig aussehendes Ding hervor.


  Wieder zurück im Pilotensitz legte er das Ding an. Es war eine besondere Art von Taucherglocke mit eingebauter Aqualunge, eine Erfindung von Doc. Das schwierigste daran war der luft- und wasserdichte Verschluß an den Schultern gewesen; Doc hatte dieses technische Problem durch eine besondere Art Gummi gelöst, der auf der Haut haftete. Außerdem gehörte zu dem Tauchgerät eine Preßluftflasche, die Doc sich auf den Rücken schnallte.


  Doc war mit dem Anlegen gerade fertig, als die schwarze Maschine erneut auf ihn zugejagt kam. Sie war wesentlich schneller als sein kleines, im Vergleich zu ihr wesentlich plumperes Amphibienflugzeug. Doc wußte, er würde ihr nicht davonfliegen können. So drückte er seine eigene Maschine auf’s Wasser hinunter.


  Eine Perlenschnur von Leuchtspurgeschoß holte ihn von hinten ein. Die Augen des schwarzen Piloten hinter der Fliegerbrille schienen vor Haß zu glühen.


  Doc flippte seine Maschine kaum drei Meter über dem Wasser hin und her und erschwerte damit dem verfolgenden Piloten das Zielen.


  Ein paar der Geschosse trafen aber doch, fuhren in den Rumpf von Docs Amphibienmaschine, der aus Titanmaterial bestand, so daß gewöhnliche Kugeln ihr nichts anhaben konnten. Aber der maskierte Pilot gebrauchte offenbar Sprengmunition. Löcher erschienen in verschiedenen Teilen von Docs Maschine wie schwarze Regentropfen.


  Während der maskierte Pilot in einiger Entfernung wendete, um erneut zum Anflug anzusetzen, kam Doc mit der Amphibienmaschine auf’s Wasser auf und verhinderte durch sein fliegerisches Geschick, daß sich die Maschine überschlug. Sie kam zum Stillstand und tanzte auf den kurzen Wellen wie ein riesiger Korken.


  Doc hatte bereits den Motor abgestellt und rannte in der Kabine nach hinten. Dabei riß er einen weiteren Gegenstand aus einer der Ausrüstungskisten und bückte sich dann, um dem Gefangenen die Fesseln durchzuschneiden.


  Denn Docs oberste Devise war, Menschenleben zu schonen. Daher würde er jede Anstrengung machen, das Leben seines Gefangenen zu retten, auch wenn es ein Gangster war. Das Motordröhnen der erneut anfliegenden Maschine drang in die Kabine.


  Was Doc aus der Ausrüstungskiste gerissen hatte und dem Mann jetzt hinhielt, war eine Aqualunge, bestehend aus Mundstück mit Schlauch, Preßluftflasche und Nasenklemme. Dann schwang Doc die Kabinentür auf und zeigte auf’s Wasser hinaus. Er wollte seinem Gefangenen eine Überlebenschance geben.


  Aber der Mann holte mit der Faust aus und schmetterte sie gegen die Glaskugel, die Docs Kopf umschloß. Doch die hielt, und der Mann zog die Faust zurück und besah sich verwundert seine aufgeschlagenen Knöchel. Er konnte nicht wissen, daß Docs Taucherhelm aus bruchfestem Glas bestand.


  Im nächsten Augenblick peitschten Maschinengewehrkugeln durch die Maschine. Doc sprang durch die offene Kabinentür. Der Benzintank der Maschine fing Feuer. Aber der befreite Gangster zögerte immer noch.


  »Ich kenne den Piloten!« schrie er. »Mir wird er nichts tun!«


  Doc wartete nicht, um das herauszufinden. Das Wasser schlug über ihm zusammen, und er tauchte, tiefer und tiefer.


  Über sich sah er, als er durch seinen Glashelm zurückblickte, einen feuerroten Schein, der seine brennende Maschine sein mußte. Doc machte, daß er von der Stelle wegkam. Er hörte, wie oben Maschinengewehrgarben ins Wasser peitschten, die ihm hier unten aber nichts mehr anhaben konnten.


  Es war etwa eine halbe Stunde später, als Doc Savage nahe dem Ufer an die Oberfläche kam. Er schwamm das letzte Stück zu einem alten Kai hinüber. Als er ihn erkletterte und seinen Tauchhelm abnahm, empfing ihn tiefe Stille. Die Nacht senkte sich über das Seeufer.


  Draußen auf dem Wasser konnte Doc immer noch seine ausgebrannte Maschine treiben sehen und daneben die Leiche des Mannes, der die Identität des maskierten Piloten gekannt und sich deshalb in Sicherheit gewähnt hatte.


  Vielleicht war es aber gerade das, was ihn das Leben gekostet hatte. Vielleicht hatte der maskierte Pilot ihn zusammengeschossen, um zu verhindern, daß er dem Bronzemann seine Identität enthüllte. Jedenfalls trieb er jetzt da draußen, von Kugeln zerfetzt und mit verkohltem Gesicht.


  Die schwarze Maschine aber war verschwunden.


  Verschwunden waren zunächst auch die Botschaften, die Monk für den Bronzemann hinterlassen hatte, und doch fand Doc noch vor Einbruch der Nacht die erste von ihnen.


  Sie war hastig auf das gekritzelt, was von der zerbrochenen Windschutzscheibe eines in der Nähe des Kais geparkten schweren Wagens noch übrig war.


  Was Doc auf den Wagen aufmerksam werden ließ, war einerseits die Tatsache, daß es sich bei ihm um jenes Fabrikat und Modell handelte, das nach Docs Berechnungen benutzt worden war, um die beiden Mädchen davonzuschaffen. Jener Wagentyp, nach dem Monk, Ham und Tink O’Neil hatten suchen sollen.


  Andererseits sah der Wagen aus, als sei er der Mittelpunkt eines wilden Kampfes gewesen.


  Die Polster waren aufgerissen. An den Türen fanden sich Blutspuren. Abgesehen von der zerbrochenen Windschutzscheibe sah der Wagen aus, als ob er mit Pflastersteinen und allem nur möglichen traktiert worden war, was sich überhaupt werfen ließ.


  Nur einer konnte im Kampfesrausch solche Verwüstungen angerichtet haben. Monk.


  Das war es, was Doc Savage an dem Wagen nach möglicherweise hinterlassenen Botschaften suchen ließ.


  Für das nackte Auge war nichts davon sichtbar. Aber Doc zog aus einer der Taschen seiner Ausrüstungsweste ein Schächtelchen. Die gummierten Taschen der Weste waren wasserdicht, daher war das Pulver in dem Schächtelchen trocken geblieben.


  Doc Savage stäubte etwas von dem kristallinen Pulver auf das stehengebliebene Stück Windschutzscheibe, und sofort tauchte darauf eine Schrift auf:


   


  Doc – du hattest recht. Dies war der Wagen, nach dem wir suchen sollten. Jener hagere Kerl und ein paar andere sind uns entkommen. Wir glauben, daß sie die Mädchen haben. Halte nach dem neuen Tanker Ausschau.


  Monk


   


  Wann immer möglich hinterließen die Helfer des Bronzemanns solche Nachrichten, und damit sie nicht von anderen gefunden wurden, schrieben sie sie mit unsichtbarer Kreide, einer Erfindung des Bronzemanns. Selbst mit einer Vergrößerungslupe war mit dem nackten Auge von der Schrift nichts zu entdecken. Sichtbar wurde sie erst, wenn man sie ultraviolett anstrahlte oder sie, wie Doc es hier getan hatte, mit einem bestimmten kristallinen Pulver bestreute. Weil es inzwischen dunkel geworden war, mußte Doc die Schrift allerdings dazu noch mit seiner Dynamotaschenlampe anleuchten.


  Doc Savage verließ den Wagen und bewegte sich lautlos den Kai hinauf. Zu der Dunkelheit war inzwischen vom See her auch noch leichter Nebel auf gekommen. Regen hing in der Luft. Monk hatte von einem neuen Tanker gesprochen, und so suchte Doc den ganzen langen Kai nach einem solchen ab.


  Ganz draußen am Kaiende inspizierte Doc den letzten der dort vertäuten Tanker. Auch er war ein altes Schiff, das anscheinend schon länger nicht in See gegangen war.


  Und auf einer der Deckplanken dieses letzten Tankers war es, daß Doc Savage die zweite Nachricht von Monk fand. Diesmal hatte Monk anscheinend keine Zeit oder Gelegenheit gehabt, die unsichtbare Kreide zu benutzen. In großen weißen hingekritzelten Buchstaben stand dort:


   


  Doc – Molly Mason hat entkommen können. Sie sagt, sie wüßte, wo Pat und der Stahlkönig gefangengehalten werden und zwar auf einem ...


   


  Was Molly Mason sonst noch gesagt hatte, stand nicht mehr dort. Anscheinend hatte Monk keine Zeit gehabt, die Nachricht zu Ende zu schreiben.


   


  Aber Monk, schien es, hatte jede Menge Zeit, sich anzuhören, was das Mädchen sonst noch wußte. »Hören Sie, Molly«, sagte er mit einem breiten Grinsen, »die Kerle, die Sie und Pat geschnappt haben, nehme ich mir schon noch vor. Denen gerbe ich das Fell, bis sie am Körper kein Stück heile Haut, sondern nur noch blaue Flecke haben.«


  Dieses Gespräch fand an einem Ort in der Nähe des Ufers des Eriesees statt, ein paar Meilen nördlich der Stelle, wo Doc gerade den alten Tanker inspizierte. Die Informationen, die Molly Mason hatte geben können, hatten Docs Helfer hierhergebracht. In einiger Entfernung sah man die dunkle Küstenlinie liegen, und schwach waren auch die Umrisse eines Ladekais zu erkennen. Mehr konnte man wegen des tief verhangenen Nachthimmels nicht ausmachen.


  Monk, Ham und Tink O’Neil hatten das Mädchen gefesselt in einer kleinen Kabine des alten Tankers gefunden, auf dessen Planken Monk die Nachricht für Doc hinterlassen hatte.


  Zuerst war Monk auf den Wagen gestoßen, und später hatte er die zwei Hageren überrascht, als sie dorthin zurückkehrten. Der behaarte Chemiker hatte den beiden einen großartigen Kampf geliefert, aber beide waren dennoch entkommen, ehe Ham und Tink O’Neil dem Chemiker zu Hilfe eilen konnten.


  Dann hatten sie das Mädchen gefunden. Atemlos berichtete ihnen Molly, daß sie ein Gespräch mitgehört hatte, nach dem Pat Savage und Mollys Vater an Bord des neuen Öltankers ›Mary L.‹ festgehalten wurden und dieser an einen obskuren Kai fünf Meilen seeuferaufwärts gebracht worden war.


  In dessen Nähe befand sich die kleine Gruppe jetzt. Das Leuchten in Monks häßlichen Gesichtszügen verriet, daß er nichts lieber tat, als sich mit dem hübschen Mädchen zu unterhalten – außer vielleicht, sich an einer handfesten Keilerei zu beteiligen.


  Ham ignorierte er dabei völlig, und fuhr fort: »Hat Ihnen schon jemand gesagt, daß Ihre Augen so blau wie ein klarer Abendhimmel ...«


  Der strohblonde Tink O’Neil schaltete sich kühl dazwischen: »Wir müssen endlich sehen, daß wir weiterkommen, Molly. Dein Vater befindet sich in großer Gefahr.«


  Das Mädchen griff sich erschrocken an die Lippen. »Mein Gott!« sagte sie. »Das war mir momentan völlig entfallen. Ja, gehen wir.«


  Der Seeuferstrand machte an der Stelle, an der sie standen, einen Außenbogen. Hinter dieser Landzunge waren die Umrisse des Kais zu erkennen.


  Molly Mason bemerkte leise: »Dort muß es sein. Nach dem, was ich mithören konnte, muß dort die ›Mary L.‹ liegen. Auf ihr sollten Pat Savage und mein Vater sein.« Das Mädchen machte sich plötzlich steif. »Ja, dort ist es. Man kann es jetzt deutlich erkennen. Ein Tanker liegt dort am Kai.«


  Ihre Beobachtung stimmte.


  Ein Tanker neuen Typs lag dort neben dem Kai tief im Wasser. Offenbar war er voll Öl getankt. Sein großes flaches Deck lag nur wenige Meter über der Wasserlinie. Aber das Heck mit der Brücke und den Kabinen ragte hoch wie ein Haus auf.


  Das Schiff lag da völlig im Dunkeln, niemand schien sich an Bord zu bewegen.


  Als sie näher kamen, zeigte Molly Mason auf den Namen am Bug. »Es ist tatsächlich die ›Mary L.‹«, rief sie leise aus.


  Monk schob das Kinn vor und ging als erster über die Gangway an Bord. »Also dann«, knurrte er. »Krempelt euch im Geiste schon mal die Ärmel hoch.«


  Die anderen folgten, und der schlaksige Tink O’Neil meinte: »Dies ist eines der Schiffe, für die wir den neuen Stahl geliefert haben. Es läßt sich im Fall eines Krieges ganz leicht zu einem bewaffneten Transporter umbauen.«


  Monk sah den jungen Krisenmanager an. »Im Falle eines Krieges?«


  Tink O’Neil nickte. Er warf Molly Mason einen ganz eigenartigen Blick zu, den Monk aber nicht beachtete. Tink fuhr fort:


  »Ja. Alle Rumpf – und Deckplanken bestehen aus dem neuen T-3-Stahl. Sie können sogar einem Bombenangriff aus der Luft widerstehen. Jeder dieser Tanker kann sich nicht nur selbst verteidigen, sondern auch kleinere feindliche Schiffseinheiten angreifen. Zum Beispiel, wenn er in einem Konvoi fährt. Weil diese Tanker so flach gebaut sind, sind sie aus der Ferne nur sehr schwer auszumachen. Und auf dem flachen Deck lassen sich im Handumdrehen Kanonen montieren.« Monk starrte auf das Deck unter seinen Füßen. Es sah so massiv aus wie das Deck eines Panzerkreuzers. »Heiliger Moses!« platzte er heraus. »Ich wette, nicht einmal ein Torpedo könnte diesem Kahn viel anhaben.« Suchend gingen sie das lange dunkle Deck des Tankers entlang. Die Kabinen und Mannschaftsquartiere im Vorschiff waren verlassen, aber es gab Anzeichen, daß noch bis vor kurzem Männer an Bord gewesen waren.


  Wieder zurück auf dem Mitteldeck zeigte Molly nach achtern und rief: »Sehen Sie! Dort hinten steht eine der Luken offen!«


  Dicke Rohrstränge liefen das Deck entlang, machten Knicke und verschwanden darunter. Aber es gab auch ein paar Ladeluken. Auf den ersten Blick hatte es ausgesehen, als ob alle diese Luken verschlossen und verriegelt waren.


  Aber wiederum hatte das schlanke blonde Mädchen recht. Weit achtern war im Beinahedunkel ein zurückgeschlagener Lukendeckel zu erkennen. Monk führte die anderen sofort in diese Richtung.


  Monk kniete sich hin und spähte in die Finsternis hinunter. Dann brachte er eine Stablampe zu Vorschein und wollte hinableuchten.


  Aber bevor er dazu kam, drang ein Geräusch aus der Luke, und ein unterdrückter Schrei drang herauf. »Hilfe!«


  Monk röhrte auf und sprang in das dunkle Loch hinab. »Heiliger Moses!« schrie er dabei. »Da drunten müssen Pat und Mollys Vater sein!«


  Molly hatte sich an den Hals gegriffen. »Bitte, Monk, helfen Sie ihnen!« flehte sie.


  Der Sprung durch das offene Luk ging nur etwa drei Meter tief. Monk hatte sich erst noch noch am Lukenrand festgehalten, bevor er sich fallen ließ. Ham und der junge Tink O’Neil taten es ihm jetzt nach.


  »Hier, halt du mal die Lampe und leuchte«, wandte sich Monk an Ham. »Ich werde ...«


  Was er tun wollte, blieb offen. Im nächsten Augenblick krachte ihm ein Stück Eisenrohr auf den Schädel. Auf genau die gleiche Weise wurden Ham und Tink O’Neil unschädlich gemacht.


  Während sie auf Händen und Knien lagen und sich verzweifelt bemühten, nicht das Bewußtsein zu verlieren, drang von oben ein entsetzter Hilfeschrei zu ihnen herunter.


  Es war Molly, die um Hilfe schrie.
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  Der affenartige Monk erwachte als erster. Er war sich sofort des Rumpelns der schweren Schiffsdiesel bewußt. Der Tanker war also unterwegs, aber wie lange schon, konnte Monk nicht sagen.


  Aber er sah, daß in dem Laderaum, in dem sie überwältigt worden waren, jetzt Licht brannte. Es enthüllte ihm die grinsenden Gesichter verschiedener Gangster, die um ihre drei hilf losen Gefangenen herumstanden.


  Monk murmelte etwas vor sich hin. Weil seine Augen so klein waren, hatten die Kerle noch gar nicht bemerkt, daß er wieder erwacht war.


  Monk war ein zäher Brocken. Schon oft war er bewußtlos geschlagen worden. Er konnte sich aber ein paar Minuten später aufrappeln und weiterkämpfen, als sei nichts geschehen.


  Das tat er auch diesmal und ließ einen wilden Schwinger gegen den ihm am nächsten stehenden Gangster los. Der Schwinger war auch perfekt gezielt, würde genau die Kinnspitze seines Gegners getroffen haben, nur war er leider drei Zoll zu kurz. Monk landete wieder in einem zusammengesackten Haufen auf dem Deck, mit dem Gefühl, mit den Füßen in eine Bärenfalle geraten zu sein.


  Die Falle bestand aus einem Stück schwerer Kette mit Vorhängeschloß, die um Monks Fußgelenk geschlungen und durch einen Eisenring im Deck gezogen war.


  Er starrte seine Häscher an. Es waren sechs. Vier davon sahen wie schwere Jungens aus, und sie grinsten Monk schadenfroh an, was Monks mörderische Gedanken nur noch mörderischer machten.


  Die anderen beiden waren ausgesprochen hager; der eine mittelgroß und der andere eine lange Bohnenstange. Es waren die zwei, die unter der Führung des kleinen drahtigen Wart, Pat Savage und Molly Mason gekidnappt hatten.


  Monk starrte wild um sich. Er riß an der schweren Kette, aber dadurch schrammte er sich nur noch mehr Haut vom Fußgelenk ab. Ein paar Schritte entfernt sah er die schlaffen Gestalten von Ham und Tink O’Neil auf den Planken liegen. Beide waren noch bewußtlos, und Ham lag halb auf seinem Degenstock.


  Monk wünschte, er hätte den Degenstock erreichen können, aber der lag zu weit weg. Also hockte er da, starrte finster vor sich hin und schwor sich, von jetzt an niemals mehr ohne Stahlsäge auf Abenteuer auszuziehen.


  Seine Häscher hatten ihn anscheinend bereits wieder vergessen. Sie waren heftig am Diskutieren.


  Einer brüllte: »Und ich sage euch, Wart wird die Dinge jetzt selber in die Hand nehmen. Wenn ihr mich fragt, ist Wart bisher angeschmiert worden wie nur was.«


  »Wie meinst du das?« fragte ein anderer scharf.


  »Na, die Formel, die Wart bekommen sollte. Ich sag euch, da hat ihn der große Boß reingelegt. Nachdem, was ich heute von Wart hörte, hat er gar nicht die richtige Formel bekommen. Die, die er gekriegt hat, war falsch.«


  Die Männer schienen darüber nachzudenken.


  Dann sagte einer: »Du meinst, Wart wird sich von dem großen Boß lossagen?«


  »Yeah. Das würde mich nicht überraschen. Vielleicht hat er es sogar schon getan. Wie gesagt, wir werden die Dinge jetzt wohl selbst in die Hand nehmen müssen.« Monk hockte da mit seiner Kette ums Fußgelenk und horchte. Er wollte gerade laut eine Frage stellen, als jemand durch das offene Luk über ihnen sprach.


  »He, ihr Burschen! Da kommt uns ein Flugzeug nachgeflogen. Schätze, das muß der große Boß sein!«


  Monk blinzelte zu dem Mann hinauf, der gesprochen hatte, konnte ihn aber nicht genau erkennen, obwohl der Himmel etwas heller geworden war. Der Chemiker schätzte, daß es kurz vor der Morgendämmerung sein mußte. Und es regnete. Der Regen fiel durch das offene Luk und bildete um Monk herum Pfützen auf den Planken.


  Monk fuhr fort, an dem schweren Eisenring zu zerren. Im Geiste malte er sich aus, was er den Kerlen alles antun würde, wenn er erst wieder frei war.


  Indessen drängten sich die sechs Männer um die Strickleiter, die von dem Luk in den Laderaum herabhing. »So, der große Boß!« sagte einer. »Dann können wir die Sache jetzt ein für allemal bereinigen.«


  »Yeah«, pflichtete ein anderer bei.


  Sie kletterten alle hinauf und verschwanden.


  Fünf Minuten später traf die erste Bombe die Deckplanken des Tankers.


  Monk spürte diesen Schlag, als ob eine riesige Flutwelle die Bordwand traf. Das Schiff krängte stark, richtete sich aber wieder auf. Das Licht im Laderaum ging aus. Die Diesel hörten auf zu rumpeln.


  »Was ist passiert?« murmelte Ham im Dunkeln.


  Der Anwalt war anscheinend gerade zu sich gekommen. Einen Moment darauf rührte sich auch der junge Tink O’Neil und setzte sich auf.


  In dem grauen Halbdunkel rappelten sich Ham und der strohblonde Tink O’Neil auf die Beine. Ham rief: »Wir müssen sofort hier raus! Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Monk schnaubte: »Eine großartige Idee, die du da hast. Der Haken ist nur, ich bin am Deck festgekettet.« Ham stöhnte auf. Er bückte sich und tastete das Vorhängeschloß an Monks Kette ab. »Nicht mal mit ’ner Axt könnten wir das Ding aufkriegen.«


  »Dann flieht ihr wenigstens!« schnappte Monk. »Vielleicht könnt ihr oben an Deck den Kerl finden, der den Schlüssel hat.«


  Beide zögerten zunächst, Monk allein zu lassen, aber dann tastete sich der junge Tink O’Neil zu der Strickleiter hinüber. »Ja, das ist eine gute Idee«, sagte er.


  Es war eine gute Idee, aber im nächsten Augenblick kam das Flugzeug erneut im Tiefflug über den Tanker hinweggerast, und eine weitere Bombe detonierte krachend an Deck. Es gab ein knirschendes Krachen wie von zerreißendem Stahl. Das Schiff krängte schwer nach der einen Seite über. Ein Stahltrümmer kam auch durch das Luk geflogen, und pfiff Tink O’Neil haarscharf am Kopf vorbei. Er mußte von der Strickleiter wieder herunterspringen.


  Monk kommentierte abfällig: »Das scheint ja ein schöner morscher Stahl zu sein, aus dem die Deckplanken da bestehen. Und Sie, Tink, haben so davon geschwärmt. Das Zeug bricht ja wie Eierschalen.«


  Das Schiff krängte weiter über. An Deck war eine Panik entstanden. Schrille Schreie hallten durcheinander.


  Jemand rief: »Der Schweinehund! Er muß geahnt haben, daß Wart die Dinge selber in die Hand nehmen wollte! Jetzt will er uns killen, damit niemand mehr sagen kann, wer er ist!«


  In diesem Augenblick erschien ein Kopf oben im Luk, und jemand ließ etwas herunterfallen, was leise klirrend zu ihren Füßen landete. »Wir wollen euch eine Chance geben, damit er nicht absauft wie die Ratten«, rief der Mann von oben herunter. »Jetzt könnt ihr beweisen, wie gut ihr schwimmen könnt. Bis zum Ufer sind es nur zwanzig Meilen.«


  Ham japste auf. »Das muß der Schlüssel sein!« Er begann im Dunkeln am Boden herumzutasten, und mit jedem Augenblick neigten sich die Planken stärker. Monk hing wegen der Schräge bereits mit ausgestrecktem Bein an dem Eisenring.


  Bis Ham den Schlüssel für das Vorhängeschloß gefunden hatte, war das Motorgeräusch des Flugzeugs, das den Tanker angegriffen hatte, verklungen.


  Ham kam neben Monk gekrochen und schloß ihn los, was wegen der Schräge des Decks nicht ganz einfach war. Er konnte sich nirgendwo festhalten und rutschte immer wieder ab. Aber endlich hatte er es geschafft. Zu dritt kletterten sie die Strickleiter zum Oberdeck hinauf. Sie starrten auf den schwerbeschädigten Tanker. Er lag so schräg im Wasser, daß die eine Bordkante bereits unter Wasser war. Jeden Moment konnte er sinken.


  Es war Tink O’Neil, der durch den Regen zeigte und rief: »Da entkommen sie in einem Motorboot!«


  Tatsächlich war etwa vierhundert Meter entfernt ein Motorboot zu erkennen, das gerade im Regen und in dem Nebel, der dicht über dem Wasser hing, verschwand. Vom Seeufer war nichts zu sehen.


  Monk riß sich entschlossen das Jackett und die Schuhe herunter. »Leute, hoffentlich habt ihr es nicht mit dem Frühstück eilig!« rief er.


  Über die ohnehin bereits eingetauchte Bordseite hechtete er ins Wasser des Eriesees. Ham und Tink O’Neil zogen sich ebenfalls Jackett und Schuhe aus und taten es ihm nach. Der Anwalt wollte jedoch seinen Degenstock nicht aufgeben. Er steckte ihn sich durch den Gürtel, was für ihn das Schwimmen noch schwerer machen würde.


  Sie schwammen von dem Tanker weg, so schnell sie konnten. Ein paar Minuten später hörten sie hinter sich ein großes Gurgeln und Rauschen, der Tanker sank.


  Im Regen und Nebel konnten sie unmöglich sagen, wo die nächste Küste lag; wahrscheinlich war sie meilenweit entfernt.


  Sie schwammen, ohne zu sprechen. Alle waren ausgezeichnete Schwimmer. Dennoch befanden sie sich in einer nicht gerade beneidenswerten Lage. Als Vorbote eines Sturms waren heftige Böen aufgekommen. Und ein Sturm auf den Großen Seen kann schlimmer als draußen auf dem Ozean sein.


  Es war eine halbe Stunde später, als aus dem grauen Himmel ein Flugzeug zu ihnen herabtauchte und dicht über sie hinwegflog. Monk stieß einen Freudenschrei aus. »Das ist Doc!«


  Doc Savage setzte die Amphibienmaschine, mit der er kam, sicher auf’s Wasser und kam auf sie zu. Kurz bevor er sie erreichte, kletterte er auf die eine Tragfläche hinaus. Er rief ihnen zu: »Nur gut, daß ihr eure Maschine ganz in der Nähe von dort zurückgelassen hattet, wo ich die letzte Nachricht von euch fand!«


  Zwei Stunden später an diesem Morgen war Doc Savage mit Hilfe von Monk, Ham. und dem jungen Tink O’Neil dabei, den Toten zu untersuchen, den sie auf dem Kai gefunden hatten, an dem die alten Tanker vertäut lagen.


  Zunächst einmal war Doc mit den drei Geretteten natürlich an’s Ufer des Eriesees zurückgeflogen. An Bord aller ihrer Maschinen hatten sie stets Reservekleidung. Selbst für den schlaksigen langen O’Neil hatten sich ein paar Hosen gefunden, auch wenn sie ihm zu kurz waren und seine Beine unten herausragten.


  Doc hatte ihnen von dem Verlust seiner eigenen Maschine und der wertvollen Ausrüstung an Bord berichtet. Sie waren dann zu dem Kai zurückgekehrt, wo Monk für Doc die Botschaften hinterlassen hatte, in der Hoffnung, dort irgendeinen Hinweis auf den Verbleib von Molly Mason, Pat Savage und dem Stahlkönig zu finden.


  Statt dessen hatten sie in einem Schuppen auf dem Kai diesen Toten gefunden. Er war untersetzt, hatte schwarzes Haar und trug einen grauen Straßenanzug. Man hatte ihm in den Rücken geschossen.


  Doc durchsuchte die Taschen des Toten. Er brachte ein Bündel Papiere zum Vorschein, überflog sie und reichte sie an Ham weiter. Monk sah Ham neugierig über die Schulter und las mit.


  Doc sagte: »Offenbar handelt es sich um Berichte, die von dem Toten verfaßt wurden. Sie beschreiben so genau wie möglich die Bewegungen von jedem, der in J. Henry Masons Stahlwerk etwas zu sagen hat. Dies schließt alle seine Verwandten ein, die aufgrund ihrer Aktienanteile in der Geschäftsführung mitzureden haben.«


  »Ja«, sagte Tink O’Neil, der ebenfalls mitgelesen hatte. »All diese Verwandten sind Großaktionäre. Mr. Mason hat immer versucht, die Aktienmehrheit in der Familie zu halten.«


  Plötzlich, nachdem er ein weiteres Blatt gelesen hatte, merkte Tink O’Neil auf. »Da, sehen Sie!« rief er aufgeregt. Alle diese Berichte scheinen für einen Mann geschrieben worden zu sein, und zwar für Willie Watt, den Chefinspektor des Stahlwerks!«


  Doc nickte. »Ja, so scheint es zu sein.« Seine bronzenen Gesichtszüge blieben gänzlich ausdruckslos.


  Tink O’Neil, seine grauen Augen weit aufgerissen, fuhr fort: »Das bedeutet, daß Willie Watt der Mann sein muß, der hinter den ganzen Vorfällen steckt. Er scheint zu versuchen, sich die Produktion von dem neuen T-3-Stahl unter den Nagel zu reißen. Ich wette, dann ist auch er dafür verantwortlich, daß die ursprüngliche Formel der Herstellung durch eine falsche ersetzt wurde und dieser fehlerhafte neue Stahl produziert wurde!«


  Der Bronzemann gab dazu keinen Kommentar. Er sah vielmehr seine beiden Helfer an. »Ham und Monk, verständigt wegen dieses Toten hier die nächste Polizeistation. Setzt euch dann mit mir im Stahlwerk in Verbindung. Vielleicht hat Renny dort inzwischen etwas herausfinden können. Es scheint, daß wir einer Lösung jetzt rasch näherkommen. Offenbar ist der Drahtzieher hinter den Kulissen dabei, alle beiseite zu räumen, die mit dem Finger auf ihn zeigen könnten. Er wird jetzt schnell machen müssen.«


  »Sie meinen Willi Watt?« rief Tink O’Neil aus.


  Aber Doc Savage schüttelte den Kopf. »Willi Watt dürfte kaum das verbrecherische Hirn sein, das hinter der Sache steckt.«


  Monk sah ihn verblüfft an. Er deutete auf die Papiere, die jetzt der junge Tink O’Neil in der Hand hielt.


  »Aber es muß Willi Watt sein!« protestierte der Chemiker. »Diese Berichte beweisen doch eindeutig, daß er es war, der überwachen ließ, was jeder tat, der im Werk irgendwas zu sagen hatte!«


  Der haarige Monk riß Tink O’Neil einen der Berichte aus der Hand und zeigte auf die drei Buchstaben, mit denen jeder der Berichte unterzeichnet war. »Wer immer dieser Tote ist, er hat jedenfalls immer mit ›S. E. C.‹ unterschrieben.«


  Doc sagte: »Ich glaube, Renny wird inzwischen etwas über diesen S. E. C. wissen.«


  Ohne eine weitere Erklärung zu geben, eilte Doc Savage davon. Gleich darauf hörten seine Helfer in der Nähe das kleine Amphibienflugzeug starten.


  Doc Savage flog aber nicht sofort zu dem Stahlwerk südlich des Eriesees. Er landete mit der kleinen Amphibienmaschine vielmehr auf einer Weidefläche am Rande einer kleinen Stadt, westlich von Buffalo. Er ging den Highway entlang, bis er zu einer Tankstelle kam, betrat die Telefonzelle und führte ein Ferngespräch mit New York.


  Es meldete sich eine Firma namens Brown & Brown. Doc nannte seinen Namen und wurde sofort mit jemand von der Direktion verbunden.


  Der leitende Angestellte sagte: »Mr. Savage, wir konnten für Sie die gewünschten Informationen besorgen. Die Daten, nach denen Mr. Renwick gefragt hatte.«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung ratterte die Informationen förmlich herunter.


  Docs braune Augen leuchteten, als er interessiert zuhörte. Schließlich sagte er: »Vielen Dank. Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet.« Er hängte ein.


  Dann rief er das Stahlwerk an und verlangte, mit Renny verbunden zu werden, den er in den Labors zurückgelassen hatte. Es dauerte eine Weile, bis man den Ingenieur unter Docs Helfern ausfindig gemacht hatte. Dann kam Rennys Polterstimme über den Draht.


  »Doc! Hier ist die Hölle los. Zehn weitere Stahlarbeiter sind heute vormittag verrückt geworden. Fünf Hochöfen und Werkhallen liegen bereits still. Jede Minute verlassen weitere Leute die Arbeit. Willi Watt, der Chefinspektor, ist verschwunden. Und da ist noch etwas anderes!«


  »Ja?« sagte Doc Savage.


  »Ich bin inzwischen hinter die Zusammenhänge gekommen. Ich weiß jetzt, wer hinter der Sache steckt und was diese Wahnsinnsanfälle bewirkt. Gerade vor ein paar Minuten bin ich dahintergekommen.«


  Doc Savage unterbrach ihn rasch: »Warte damit, bis ich komme. Es ist ratsam, am Telefon lieber keine Namen zu nennen. Ich kann in zehn bis fünfzehn Minuten dort sein.«


  Doc hängte auf und rannte zu der Weide zurück, auf der er seine Maschine stehengelassen hatte. Er startete sofort und nahm Kurs auf das Wäldchen außerhalb der Stahlwerkstadt.


  Wenig mehr als eine Viertelstunde später betrat Doc das Werksgelände durch eines der vielen Eingangstore. Die Rauch- und Rußwolke, die ständig über dem Werk hing, war wesentlich dünner und kleiner als sonst. Schon daran sah man, daß mehrere Hochöfen und Werkshallen still lagen.


  Aber einige waren noch in Betrieb. Der Bronzemann sah Rauch aus dem Hochofenwerk Nummer Fünf kommen. Und er sah noch etwas anderes.


  Männer rannten auf das Hochofenwerk zu. Manche davon riefen anderen etwas zu, die liefen dann ebenfalls mit.


  Der Bronzemann rannte in dieselbe Richtung. Er holte einen stämmigen Stahlarbeiter ein und rief ihm im Laufen zu: »Was ist passiert?«


  Der Mann drehte den Kopf und sah Doc an. Sein Gesicht troff vor Schweiß; er mußte gerade aus einer anderen Hochofenhalle gekommen sein.


  Er starrte den Bronzemann einen Moment lang an. Dann rief er aus: »Sagen Sie, sind Sie nicht Doc Savage?«


  Doc nickte. Sie waren stehengeblieben.


  Der Mann sah seinen rennenden Arbeitskollegen nach. Dann starrte er erneut Doc an.


  »Nun, es betrifft Ihren Mann namens Renwick. Wenn ich richtig verstanden habe, ist der doch einer Ihrer Helfer. Und Renwick ist gerade verrückt geworden. Sie haben ihn in Nummer Fünf hineingejagt.«


  Einen kurzen Augenblick blieb Doc völlig regungslos. Vielleicht dachte er an das, was Renny ihm vor ein paar Minuten am Telefon gesagt hatte. Daß er jetzt wußte, was die Wahnsinnsanfälle verursachte.


  Dann, ohne ein weiteres Wort, sprintete Doc los, und bald war er all den anderen Stahlarbeitern zum Hochofenwerk voraus. Er langte gerade in der hohen raucherfüllten Halle an, als ein entsetzter Schrei aus heiseren Kehlen aufstieg.


  Durch den Dunst, der von der schrecklichen Hitze geschmolzenen Stahls verursacht wurde, sah Doc Savage eine Zehn-Tonnen-Gießkelle, die etwa auf halber Länge der großen Halle auf dem Boden ruhte. Die Männer standen in weitem Abstand um die Kelle mit geschmolzenem Stahl herum und beobachteten entsetzt, wie der Kranführer sie langsam auskippte. Vor den weißglühenden Schlangen flüssigen Stahls, die daraufhin über den Boden krochen, wichen sie noch weiter zurück. Die Hitze des glühenden Stahls war so groß, daß sie einem buchstäblich die Haut versengte.


  Dann betätigte der Kranführer einen Hebel, der die Kelle hob und wieder waagrecht stellte. Er fuhr sie ein Stück die Halle entlang, setzte sie dann ab und kippte sie erneut zur einen Seite über.


  Arbeiter mit langen Eisenstangen in den Händen kamen herangerannt und begannen mit diesen in der leeren Kelle zu stochern.


  Doc war um die glühenden Rinnsale flüssigen Stahls herumgerannt und langte als einer der ersten an der angekippten leeren Gießkelle an.


  »Was ist passiert?« wandte er sich an einen der Arbeiter.


  »Ein Kerl, der einen Wahnsinnsanfall bekam, ist in die Kelle reingesprungen!« rief der Mann zurück, während er mit seiner Eisenstange weiter in der Gießkelle stocherte. »Nichts ist von ihm übrig geblieben.«


  »He, Moment mal!« rief ein anderer. »Da, seht euch das mal an!«


  Der Mann hatte mit seiner langen Eisenstange in der leeren Gießkelle etwas losgestochert. Er scharrte es vor, bis es auf den Hallenboden herausfiel.


  Doc Savage bückte sich und starrte das kleine Objekt an. Es war das einzige, das die weißglühende Hitze geschmolzenen Stahls überstanden hatte. Alles, was von dem Mann, der in die Kelle gesprungen war, übriggeblieben war.


  Es war ein eigenartig geformter Diamant aus einem Ring, den Renny, der Ingenieur unter Docs Helfern, gelegentlich getragen hatte.
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  Den ganzen Nachmittag über ging der riesenhafte Bronzemann in grimmigem Schweigen in den vielen Werkhallen des Stahlwerks herum. Er machte keinerlei Kommentar zu Rennys Tod.


  Inzwischen hatten sich die Dinge im Werk förmlich überstürzt. Hundert weitere Arbeiter hatten ihre Arbeitsplätze förmlich überstürzt verlassen. Auch ein Walzwerk, in dem rasch noch ein Großauftrag der Regierung für Panzerplatten hatte durchgezogen werden sollen, war stillgelegt worden. Irgend etwas stimmt mit der Formel für den T-3-Stahl nicht. Die Panzerplatten erwiesen sich als wertlos.


  Zehn weitere Stahlarbeiter bekamen rote Flecken, und an den grinsend verzerrten Gesichtern der Männer war absolut nichts Simuliertes. Diese zehn waren glatt wahnsinnig und tobsüchtig.


  Bevor man sie einfangen konnte, als sie im Amoklauf die Hauptstraße der Stadt entlang rannten, töteten sie mehr als ein Dutzend der Männer, die sich ihnen dort entgegenzustellen versuchten. Erst als man Waffen geholt hatte und sie damit in die Beine schoß, konnte ihr Wahnsinnslauf gestoppt werden.


  Aber dann kam es zu einer neuen Art von Schwierigkeiten. Diese ergaben sich, als der arrogante und anmaßende Leidenberg, der Werksleiter, um 18.00 Uhr an jenem abend auch die restlichen Hochöfen und Walzstraßen stillegen ließ.


  Zwar hatten Hunderte von Arbeitern wegen der Roten-Flecken-Seuche, die mit Wahnsinnsanfällen einherging, ihre Jobs inzwischen verlassen, aber andere wollten Weiterarbeiten. Sie waren bereit, das Risiko einzugehen, sich mit der Krankheit anzustecken, denn sie waren auf den wöchentlichen Arbeitslohn angewiesen, um ihre Familien ernähren zu können.


  Und so kämpften die Männer in den Straßen der Stadt miteinander und stürmten die geschlossenen Werkstore. In der Abenddämmerung streiften Gruppen von ihnen mit Fackeln und Keulen durch die Straßen. Sie suchten nach weiteren, die von der Wahnsinnskrankheit befallen sein könnten. Die würden dann auf der Stelle erschlagen werden. Es war ein verzweifelter Versuch der zum Mob gewordenen Menge, der schrecklichen Seuche auf diese Weise Einhalt zu gebieten.


  Dann traf in der Stadt die Nachricht ein, daß ein weiteres von J. Henry Masons Stahlwerken in Pennsylvania ebenfalls hatte stillgelegt werden müssen. Auch dorthin war die Wahnsinnsseuche auf irgendeinem Wege gelangt. In diesem Werk war ebenfalls T-3-Stahl produziert worden, aus dem Brückenteile hergestellt werden sollten, gleichfalls ein Regierungsauftrag.


  Als draußen die Nacht herabfiel, befand sich Doc Savage im Hauptbüro des Stahlwerks. Eine eilig einberufene Aufsichtsratssitzung wurde dort abgehalten, zu der außer den leitenden Angestellten auch alle Verwandten J. Henry Masons erschienen waren, die über Aktienanteile verfügten.


  Selbst der fette und faule Cousin der hübschen Molly Mason, Walter Mason, war erschienen. Anscheinend betrachtete der fette junge Mann dies als eine günstige Gelegenheit, herauszufinden, was da im Werk eigentlich los war.


  Aber der kleine drahtige Willi Watt, der inzwischen wieder aufgetaucht war, und der grauhaarige Werksleiter Leidenberg waren es, die dabei allein diskutierten und stritten. Die anderen kamen kaum zu Wort.


  Der kleine energische Willi Watt schlug mit der Faust auf den Tisch und schrie: »Zur Hölle mit Ihnen! Wir dürfen das Werk nicht stillegen! Sonst ist die Gesellschaft binnen einer Woche bankrott!«


  Leidenberg, der Werksleiter, stellte sich arrogant in Positur. »Klar!« schrie er zurück. »Und wir übrigen sterben auch noch. Alle sterben. Deshalb sage ich Ihnen, ich lasse das Werk geschlossen. Ich verliere dabei ebenso viel wie Sie alle – vielleicht sogar mehr. Aber das ist immer noch besser, als wenn auch wir übrigen noch an der Wahnsinnskrankheit krepieren!«


  Ein kleiner stiller Mann, der ganz am unteren Ende des Konferenztisches saß, meldete sich zu Wort. »Was mich betrifft, ich verkaufe«, sagte er. »Ich nehme noch schnell mit, was ich für meine Aktien bekomme – bevor ich dafür gar nichts mehr bekomme.«


  »Ich verkaufe meine Aktienpakete ebenfalls«, warf ein anderer Aktionär ein.


  Während um den langen Konferenztisch weiter die Wortschlacht tobte, kam ein Bürobote herein und trat neben Doc Savage. Er raunte ihm ins Ohr: »Telefonanruf für Sie, Mr. Savage. Sie können ihn in der Telefonzelle, gleich draußen im Vorzimmer, annehmen.«


  So unauffällig wie möglich verließ Doc das Konferenzzimmer, betrat die gläserne Telefonzelle im Vorraum, nahm den Hörer ab und sagte: »Ja?«


  »Doc?« kam eine Polterstimme über den Draht. »Hier spricht Renny.«


  Merkwürdigerweise stand in Doc Savages Gesicht keinerlei Überraschung. Er erklärte ganz ruhig: »So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht, Renny.«


  »Das wußte ich«, sagte Renny. »Heute morgen, in einem der Labors, merkte ich, daß mir mein Diamantring fehlte, den ich, wenn ich ihn nicht am Finger trage, meistens in der Jackentasche stecken habe. Eine Weile später schnappten mich ein paar Kerle und injizierten mir mit einer Spritze irgend was. Sie erwarteten offenbar, daß ich daraufhin verrückt werden würde. Als das nicht der Fall war, schnappten sie sich einen anderen Kerl, der in etwa meine Statur hatte, spritzten ihm das Zeug. Und dann verbreiteten sie im Werk das Gerücht, ich sei verrückt geworden.«


  »Ja«, sagte Doc. »Die Kapsel, die ich dir gab, hat dich gerettet. Es ist eine ziemlich seltene Droge, die sie da benutzen, aber mein Gegenmittel hat nichtsdestoweniger prompt gewirkt.«


  »Dann weißt du also, was die Wahnsinnsanfälle und die roten Flecken verursacht?«


  »Ja.«


  »Aber ...«


  Doch Doc fiel ihm ins Wort: »Es wird jetzt rasch zu einem Showdown kommen, und zwar noch heute nacht, denn der Drahtzieher der Sache ist nun gezwungen, seine Spuren überhastet zu verwischen, um dann untertauchen zu können.« Der Bronzemann nannte den letzten ihm bekannten Aufenthaltsort von Monk, Ham und Tink O’Neil. Ebenso sagte er Renny, wo er seine Amphibienmaschine stehen hatte. »Flieg hin und bring sie so schnell wie möglich hierher ins Werk.«


  »Aber warum hierher?« wollte Renny wissen. »Ich denke, sie sollen nach Pat und den anderen suchen.«


  »Weil ich Grund zu der Annahme habe, daß Pat, Molly und ihr Vater irgendwo ganz in der Nähe des Stahlwerks gefangengehalten werden«, sagte Doc und beendete das Gespräch.


  Als er ins Konferenzzimmer zurückkam, war dort die Aufsichtsratssitzung gerade zu Ende gegangen. Mit knapper Mehrheit war beschlossen worden, das Werk bis auf weiteres stillzulegen.


  Der gewichtige Walter Mason trat Doc entgegen. »Ich habe meinen Wagen draußen, Savage. Wenn ich irgend etwas für Sie tun ...«


  Doc nahm den fetten jungen Mann sofort beim Wort. »Ja, Sie könnten tatsächlich etwas für mich tun.« Er zog Walter Mason beiseite. »Sie kennen die ganzen Werksanlagen doch wohl ziemlich genau, oder?«


  Walter nickte, daß sein Mehrfachkinn wackelte. »Klar. Ich habe schließlich lange genug in der Nähe des Werks gelebt, um darin sozusagen jeden Winkel zu kennen.«


  »Dann sind Sie genau der richtige Mann für mich«, sagte Doc. »Kommen Sie, wir machen es am besten gleich.«


  Sie gingen hinaus.


   


  Walters Wagen war so ähnlich gebaut wie er selbst, nämlich höchst massiv. Aber es war gleichzeitig auch so ungefähr das Schnellste auf vier Rädern, was man sich vorstellen konnte.


  Von jenseits der Hochöfen kam die Geräusche eines fernen Tumults. Ein rotes Glühen stand dort am Nachthimmel.


  Während er fuhr, erklärte Walter: »Dort kämpfen immer noch Arbeiter miteinander. Willi Watt war dafür, noch heute abend die State Police zu rufen, um die Ordnung wiederherstellen zu lassen. Aber ich konnte ihn überzeugen, noch bis morgen früh damit zu warten. Ich sagte ihm, vielleicht würde es Ihnen noch heute nacht gelingen, die ganzen rätselhaften Vorgänge aufzuklären.«


  Doc gab dazu keinen Kommentar, sondern schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Können Sie sich einen Platz vorstellen, irgendwo hier ganz in der Nähe, wo man Pat Savage oder die anderen versteckt halten könnte? Irgendeinen Ort, an den bisher niemand gedacht hat?«


  Walter Masons kleine flinke Augen wurden nachdenklich. Plötzlich schnippte er mit seinen fetten Fingern.


  »Auf dem Fluß!« rief er aus. »Ich meinte, auf einer der alten Erzbarken, die dort vertäut liegen. Er führt dort am anderen Ende des Werks vorbei, zum Eriesee hin. Er ist ausgebaggert worden, damit die Barken fast bis an’s Werk heranfahren können. Auch der Schrott und ebenso das Roheisen, das wir verarbeiten, werden auf diesem Wege herangeschafft. Normalerweise werden die Lastkähne sofort entladen und fahren zurück. Aber seit das Werk immer weiter stillgelegt worden ist, staut sich dort alles, und manche der Kähne liegen schon seit einer Woche dort. Dies wäre zum Beispiel ein Versteck, an das niemand gedacht haben würde.«


  Walter Mason zog seinen schweren Wagen herum und lenkte ihn nicht zum Haupttor, sondern zu einem der Nebentore hinaus. Hier folgte er einer Zufahrt, die zu dem kleinen Fluß hinüberführt.


  Sie rumpelten über Geleise hinweg, kamen an dunklen Lagerschuppen und an rotgestrichenen Gebäuden vorbei, in denen brennbare Chemikalien und Farben gelagert wurden.


  Schließlich hielten sie vor einem großen Ladekai, an dem mehr als ein Dutzend Lastkähne längsseits vertäut lagen.


  Walter schnaufte vor Anstrengung, als er seine Fettmassen hinter dem Lenkrad hervorzwängte. »Warten Sie hier«, sagte er. »Ich werde mal sehen, ob ich den Wachmann finde.«


  Doc blieb reglos im Wagen sitzen und wartete. Nur das Flackern in seinen goldbraunen Augen verriet seine Unruhe.


  Zehn Minuten vergingen. Daraufhin stieg auch Doc aus und ging in die Richtung, in der der junge Mann verschwunden war, auf den ersten der am Kai vertäuten Lastkähne zu.


  Gerade als er den Ladekai betreten wollte, stolperte er über irgend etwas Weiches, was dort mitten im Wege lag.


  Es war Walter Mason. Der fette junge Mann setzte sich stöhnend auf und japste: »Schnell! In den Schuppen, gleich da drüben, sind sie gerannt! Vielleicht kommen Sie gerade noch zurecht ...«


  Doc rannte bereits in die Richtung des großen, in der Nähe stehenden Wellblechschuppens.


  Die Schiebetür des Lagerschuppens stand halb offen. Lautlos schlüpfte Doc hindurch. Es war stockfinster darin, Doc sah nichts, aber er roch die Farben und Chemikalien, die darin gelagert waren.


  Ohne seine Stablampe aufleuchten zu lassen, schlich Doc voran. Er verließ sich ganz auf seine scharfen Sinne, um nicht irgendwo anzurempeln, und kam zu einem freien Platz, genau in der Mitte des großen Lagerschuppens. Neben sich erkannte er die schwachen Umrisse von aufgestapelten Chemikalienfässern.


  Dann machte sich Doc Savage plötzlich steif. Er hatte gespürt, daß sich außer ihm noch jemand im Lagerschuppen befand.


  Plötzlich ging über ihm eine starke Lampe an, die seine Bronzegestalt in grelles Licht tauchte. Die Lampe hing an einem Kabel von der Decke herab und warf einen eng begrenzten Lichtkreis von nur etwa drei Metern Durchmesser. Genau in dessen Mitte stand Doc Savage.


  Aber am Rande dieses Lichtkreises bewegten sich ein Dutzend Männer mit Pistolen und Revolvern. Doc wurde von allen Seiten gedeckt, und eine Stimme schnappte:


  »Okay, Bronzekerl! Fangen Sie schon mal damit an, Ihren Anzug und Ihre Weste auszuziehen. Legen Sie sie auf den Boden, aber vorsichtig. Eine falsche Bewegung, und


  Der Sprecher beendete den Satz damit, daß er mit der Hand seine Automatik streichelte.


  Alles, was Doc sehen konnte, waren die Beine der Männer, ihre Körper und ihre Waffen, nicht aber ihre Gesichter; die befanden sich gerade außerhalb des Lichtscheins.


  Er begann Jackett und Weste abzulegen.


  »Vorsichtig!« warnte ihn die barsche Stimme von vorher noch einmal. Offenbar wußten diese Gangster etwas von den Trickwaffen, die der Bronzemann in seiner Weste bei sich trug, und wollten keinerlei Risiko eingehen.


  »Ziehen Sie sich bis zur Taille nackt aus!« befahl die Stimme weiter.


  Doc folgte diesen Anweisungen. Ihm blieb keine andere Wahl.


  Als sein breiter Brustkorb nackt war und die Männer, die ihn im Kreis umstanden, sehen konnten, daß er keinerlei Trickgeräte mehr am Körper trug, sagte die Stimme: »Und nun, Savage, werden Sie den Boß kennenlernen.«


  Doc sah, daß mehrere der Männer zurückwichen.


  Ein zweites, wesentlich kleineres Deckenlicht ging an. Es schien gerade hell genug, um eine Gestalt erkennen zu lassen, die an einem Tisch saß. Die Entfernung von Doc Savage zu der Gestalt am Tisch betrug etwa sechs, sieben Meter.


  Sein Blick wanderte zu der Gestalt am Tisch. Die Größe und Form der Gestalt war nicht auszumachen. Der Mann war ganz in ein weites schwarzes Cape gehüllt. Über den Kopf hatte er sich eine lose Kapuze gezogen, durch deren Sehlöcher ihn zwei brennende schwarze Augen anstarrten.


  Es war der Mann mit der schwarzen Maske.


   


   


  13.


   


  Gerade in diesem Augenblick schwenkte am anderen Ende der Stahlwerkstadt eine kleine Gruppe grimmiggesichtiger Gestalten in die Hauptstraße ein. Es waren Monk, Ham, der strohblonde Tink O’Neil und die hübsche Molly Mason.


  Das große schlanke Mädchen sagte gerade zu Monk: »Himmel, ist das ein herrliches Gefühl, jenen schrecklichen Männern entkommen zu sein und Sie wiedergefunden zu haben. Vielleicht schaffen wir es noch, den Aufruhr niederzuschlagen.«


  Aber der Aufruhr war bereits in vollem Gange. Männer mit verzerrten Gesichtern kämpften im Fackelschein. Schlagwaffen trafen Köpfe. Ziegelsteine flogen. Ein Mann krachte durch eine Schaufensterscheibe.


  Molly winkte mit der Hand und rief: »Da ist der kleine Willi Watt! Er ist es, der hinter der ganzen Sache steckt!«


  Sie sahen einen kleinen drahtigen Mann, der eine Gruppe von etwa einem Dutzend Männer anführte. Große kräftige Kerle mit Schlagwaffen in den Fäusten. Aber diese Gruppe hielt nicht mehr auf die miteinander kämpfenden Aufrührer zu, sondern kam vielmehr Monk, Ham, Tink und Molly entgegen.


  Tink O’Neil blieb abrupt stehen und erstarrte. Er packte Monks muskulösen Oberarm und raunte ihm zu:, »Das ist gar nicht Willi Watt, der Chefinspektor. Das ist ein Gangster namens Wart. Und die anderen Kerle da bei ihm ...«


  Monk drehte sich um, um Molly das zu sagen.


  Aber Molly Mason war verschwunden.


  Im nächsten Augenblick wurden Monk, Ham und Tink O’Neil von Wart und seinen Gangstern auch bereits angegriffen. Monk stieß einen Brüllaut aus und sprang mitten in die anrückenden Gangster hinein.


  Es waren rohe Kerle mit harten, zerschlagenen Gesichtern. Sie sahen aus wie ein Haufen Schlägertypen von der New Yorker East Side.


  Monk riß den ihm nächststehenden Mann am Arm und bellte: »He, ihr seid überhaupt keine Stahlarbeiter!«


  »Was du nicht alles merkst!« röhrte der Mann und holte mit einem Stück Eisenrohr zum Schlag auf Monks Kopf aus.


  Ham zog die Klinge seines Stockdegens blank. Tink O’Neil bewies ebenfalls, daß er seine Fäuste zu gebrauchen verstand. Im Nu war ein wildes Handgemenge im Gange.


  Nur der kleine drahtige Wart beteiligte sich nicht daran. Er arbeitete sich aus der Traube der kämpfenden Männer heraus und warf aus einigen Metern Entfernung eine etwa eigroße Glaskugel in sie hinein, die unter den trampelnden Füßen rasch zertreten wurde. Weißliche Schwaden wallten auf. Die kämpfenden Männer kippten um wie die Fliegen. Die Glaskugel hatte ein Knock-out-Gas enthalten.


  Wart gab einer anderen Gruppe von Gangstertypen, die er in einem Torweg zurückgehalten hatte, einen Wink. »Los, schmeißt sie allesamt hinten in den Laster rein!«


  Ein Mann rannte los. Gleich darauf kam er mit dem Laster, und Freund und Feind durcheinander, wie sie von dem Knock-out-Gas umgefallen waren, wurden hinten in den Wagen geworfen.


  Mit seiner Ladung bewußtloser Opfer fuhr der Laster ab, die Hauptstraße hinauf. Wegen der Massenschlägerei, die weiter droben auf der Straße im Gange war, hatte niemand dem kleineren Kampf weiter unten Beachtung geschenkt.


  Wart hatte sich zu dem Fahrer ins Fahrerhaus gesetzt und sagte: »Nun, damit ist die Doc-Savage-Bande wohl endgültig erledigt. Der große Boß selbst hat den Bronzekerl geschnappt. Der ist dort, wo auch die anderen Gefangenen sind. Da fahren wir jetzt ebenfalls hin.«


  »Yeah«, sagte der Fahrer. »Das hat geklappt wie geschmiert.«


  »Und jetzt wird gleich noch etwas anderes klappen«, sagte Wart. »Jetzt werden wir uns den großen Boß schnappen.«


  »Versteh ich nicht«, murmelte der Fahrer.


  »Hör zu«, sagte Wart. »Unsere Organisation in New York hat dem großen Boß für die Formel doch eine Million Piepen gezahlt, oder nicht?«


  »Klar.«


  »Außerdem haben wir den Stahlmillionär, seine Tochter und diese Pat Savage geschnappt. Wir haben verdammt alles getan, was der große Boß von uns verlangte. Wir haben sogar Kerle von uns als angeblich Verrücktgewordene unter die Arbeiter geschleust und andere das Gießen vermasseln lassen, so daß lauter unbrauchbarer Stahl produziert wurde.«


  »Klar, aber ...«


  »Was wir dafür bekommen sollten, war die Formel von dem neuen T-3-Stahl.«


  »Ja, schon ...« sagte der Fahrer.


  »Und«, schnappte Wart, »die haben wir eben nicht bekommen. Die Formel, die wir von ihm bekamen, war falsch. Damit hat uns der große Boß um eine Million Piepen gebracht, von all dem anderen gar nicht erst zu reden.«


  Der Fahrer stieß einen vielsagenden Pfiff aus.


   


  In dem Lagerschuppen sah Doc Savage den Mann mit der schwarzen Maske, den »großen Boß«, an und sagte ganz ruhig: »Aber Sie waren doch nicht ganz so schlau, wie sie meinten. Die Methode, mit der Sie die Droge, die die Wahnsinnsanfälle bewirkt, unter die Arbeiter brachten, ist inzwischen entdeckt und ausgeschaltet worden.«


  Der Mann hinter der Maske ließ ein Glucksen hören. »Ja, ich weiß, Sie haben herausgefunden, daß sich die Droge in den Salztabletten befand. Sie haben daraufhin sämtliche Salztablettenspender im Werk entleeren und die Tabletten darin vernichten lassen.« Der Maskierte schüttelte sich förmlich vor Lachen. »Aber Sie werden jetzt sterben, und wenn nötig werde ich eine andere Methode finden, die Wahnsinnsdroge unter die Arbeiter zu bringen.«


  Doc starrte den maskierten Sprecher an. Sein scharfer Verstand arbeitete fieberhaft.


  Die Salztablettenspender, von denen der maskierte Schurke gesprochen hatte, hingen in den Hochöfenhallen, den Gießhallen und Walzwerken, überall dort, wo große Hitze herrschte und die Arbeiter Ströme von Schweiß vergossen. Bekanntlich genügt es ja nicht, dem Körper Flüssigkeit zuzuführen, wenn man stark schwitzt ; man muß auch das Salz ersetzen. Daher die Salztablettenspender überall in den Werkhallen. In eben diese Salztabletten, die für die Arbeiter unerläßlich waren, hatte der Meisterschurke raffinierterweise jene LSD-artige Droge gemixt, die bei den Arbeitern die Wahnsinnsvorstellungen und die roten Flecken erzeugte.


  Doc Savage hatte etwas Ähnliches schon von Anfang an vermutet. Deshalb hatte er Renny alle möglichen Tests ausführen lassen. In dem Telefonanruf hatte Renny ihm berichtet, was er herausgefunden hatte.


  Renny selbst hatte, als er sich in den Werkhallen aufhielt, zwangsläufig ebenfalls Salztabletten geschluckt. Doc Savage, der die chemische Zusammensetzung der Droge aufgrund der Symptome erraten hatte, hatte ihm in einer Kapsel ein Gegenmittel gegeben. Deshalb konnte die Droge bei dem großen Ingenieur nicht wirken.


  Doc wollte auch allen von der vermeintlichen Wahnsinnsseuche befallenen Arbeiter dieses Gegenmittel geben – falls er diese Situation hier überlebte.


  Um Zeit zu gewinnen, sagte er: »Sie haben gar nicht nach der Formel für den neuen T-3-Stahl gesucht. Die brauchen Sie ja auch gar nicht. Was Sie vielmehr wollten, war, daß das Werk stillgelegt werden mußte. Sobald dann die Aktien in den Keller fielen, wollten Sie sie durch eine Strohfirma für ein Butterbrot aufkaufen lassen, hätten im Werk die Produktion wieder anlaufen lassen und wären so über Nacht zum Multimillionär ...«


  Der Maskierte schlug krachend mit der Faust auf den Tisch, den er vor sich stehen hatte. Selbst seine Hände steckten in voluminösen schwarzen Handschuhen.


  »Sie sind ein gerissener Bursche, Savage«, schnarrte er. »Schade, daß Sie sterben müssen. Und jetzt ...«


  Doc stand da, die Daumen seiner Bronzehände in den Gürtel unter seinem nackten Oberkörper gehakt. Er spannte seine Muskeln an und machte sich zum Sprung bereit.


  In diesem Augenblick öffnete sich irgendwo im Dunkel knirschend eine Tür, und eine barsche Stimme schnappte: »Was zum Teufel ...«


  Es war eindeutig die Stimme des kleinen drahtigen Willi Watt.


  Und dann röhrte eine zweite Stimme: »Doc!«


  Das war eindeutig Renny, der große Ingenieur.


  Doc rief etwas in einer merkwürdigen gutturalen Sprache, die den Männern, die ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten, absolut unverständlich klang. Es war Mayanisch, die Sprache, in der sich Doc und seine Helfer verständigten, wenn niemand mithören sollte.


  Was Doc Renny zugerufen hatte, war: »Schieß auf den Gürtel!«


  Gleichzeitig riß sich der Bronzemann den Gürtel aus den Schlaufen und warf ihn in die Luft. Renny feuerte darauf.


  Die Explosion, die daraufhin erfolgte, hörte sich an wie eine Serie von detonierenden Knallfröschen. Die wiederholten Blitze und das Krachen ließen jedermann momentan blind und taub zurück.


  Renny, hinten im Dunkeln stehend, hatte sofort verstanden.


  In den Gürtel, den Doc trug, waren kleine Explosivkapseln eingearbeitet, die sich für die vielfältigsten Zwecke benutzen ließen. Unter anderem konnte man sie dadurch zur Detonation bringen, daß man ihnen einen harten Schlag versetzte.


  Und so hatte Renny die Kompakt-Maschinenpistole hochgebracht, die alle Helfer Doc Savages besaßen, während Doc selbst niemals eine Waffe trug, und gefeuert. Renny war ein Meisterschütze, und so war es für ihn kein Problem gewesen, den durch die Luft fliegenden Gürtel zu treffen.


  Die Explosionen hatten die beiden von dem Schuppendach herabhängenden Lampen zerstört. Die Männer, die sich langsam wieder auf die Beine rappelten, taumelten blind herum, rannten sich gegenseitig um.


  So herrschte momentan ein völliges Durcheinander, das der Mann in der schwarzen Maske nutze, um sich in Sicherheit zu bringen. Dann kamen Renny und Willie Watt dazwischengeplatzt, und es kam zu einem wilden Catch-as-catch-can.


  Dann klangen draußen Stimmen auf, und weitere Männer kamen in den Schuppen. Es waren jene Gangster, die unter Führung des kleinen Wart die Lastwagenladung bewußtloser Kumpane und Monk, Ham und Tink O’Neil brachten.


  Über dieses Durcheinander hinweg klang ein Brüllen wie von einem Stier. Es kam von hinten aus dem Laster. Die Hecktüren brachen krachend auf. Monk kam herausgesprungen, gefolgt von Ham und Tink O’Neil. Das Knock-out-Gas hatte nicht sehr nachhaltig gewirkt; auch die davon betäubten Gangster waren inzwischen wieder bei Bewußtsein. Zudem hatten Monk und Ham, da sie sich mit Narkosegas auskannten, instinktiv den Atem angehalten, als sie den Geruch wahrgenommen hatten.


  Der hagere kleine Wart schrie: »Die Doc-Savage-Kerle sollen von mir aus zur Hölle fahren! Den Maskierten will ich haben! Den schafft mir her!«


  Schüsse fielen. Eine Kugel traf ein Faß mit Chemikalien. Gleich darauf leckten überall an den Vorräten, die in dem Schuppen gelagert waren, Flammen hoch, fraßen sich rasch weiter und tauchten die miteinander kämpfenden Männer in einen gespenstischen roten Flackerschein.


  Mitten in diesem Handgemenge wütete Monk wie ein Berserker und ließ seine haarige Faust mit Wonne auf Schädel niedersausen.


  Ham, der mit Tink O’Neil an Monks Seite kämpfte und seine Stockdegenklinge tanzen ließ, rief besorgt: »Wo ist Doc? Und wo ist der maskierte Kerl, von dem hier eben die Rede war?«


  Aber Doc Savage war verschwunden und mit ihm der maskierte Meisterschurke, hinter dem er her war.
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  Doc Savage bewegte sich, nachdem er die Kampfszene verlassen hatte, mit solcher Geschwindigkeit durch die Nacht, daß man seinem Schatten kaum mit den Augen folgen konnte. Aus einem der kleinen Fenster des Lagerschuppens sah er rote Flammen lecken. Ein Mann kam durch dieses Fenster geflogen. Ein zweiter folgte. Von drinnen hörte man Monks triumphierendes Kampfgeschrei.


  Doc folgte jedoch dem, was für ihn selber nur ein dunkler, flüchtiger Schatten war. Die Gestalt schien auf ein kleines Schleppboot zuzuhalten, das in der Nähe der mit Schrott beladenen Lastkähne vertäut lag.


  Aber dann erkannte der Bronzemann plötzlich, daß er sich von der schwarzgekleideten Gestalt hatte täuschen lassen; sie mußte einen Haken geschlagen haben. Die Nacht hatte sie geschluckt.


  Lautlos schlich Doc den Ladekai entlang. Er suchte volle zehn Minuten nach dem Maskierten, aber vergeblich.


  Inzwischen stand der Schuppen hinter ihm lichterloh in Flammen, und eine leichte Brise trieb diese Flammen auf den Fluß zu – und ebenso auf das Schleppboot, das dort vertäut lag.


  Ein unterdrückter Mädchenschrei klang von dem Schlepper herüber.


  Doc rannte den hölzernen Kai entlang, an dessen Bohlen ebenfalls schon Flammen züngelten.


  Mit einem gewaltigen Satz von fast fünf Metern sprang Doc an Bord und riß die Türen der kleinen Mannschaftskabinen entlang dem schmalen Seitendeck auf. Durch ein offenes Luk und über eine kurze Eisenleiter gelangte er in den Maschinenraum.


  Pat Savage lag dort auf den Bodenplanken. Ihr hübsches Gesicht bleich und abgehärmt von den Strapazen der Gefangenschaft. Sie war an Händen und Füßen gefesselt und dazu auch noch geknebelt.


  Doc riß ihr den Knebel heraus, stellte sie auf die Beine und nahm ihr die Fesseln ab. Er half ihr, die taub gewordenen Glieder zu reiben, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.


  Pat japste: »Doc! Walter Mason hat hier gerade erst vor ein paar Minuten Molly gefunden. Er war verletzt, aber er konnte sie trotzdem wegschaffen. Sie war geknebelt wie ich und konnte ihm deshalb nicht sagen, daß ich hier hinten lag.«


  Doc sagte hastig: »Zum Reden ist jetzt keine Zeit.«


  Er half seiner hübschen Kusine auf den Kai hinüber, auf dem ihnen die Flammen schon gefährlich um die Füße züngelten. Das Lagerhaus war jetzt ein einziger Feuerball, und ein Teil davon begannen einzustürzen. Männer kamen am ihm vorbeigerannt und zerrten eine zweirädrige Löschkarre hinter sich her. Anscheinend wollten sie wenigstens verhindern, daß sich das Feuer längs des ganzen Ladekais ausbreitete und auf die Lastkähne Übergriff.


  Doc rannte mit Pat auf den großen Laster zu, der in der Nähe des brennenden Schuppens stand. Ein Mann war gerade dabei, sich hinter das Lenkrad zu schwingen.


  »Wo sind die anderen?« fragte Doc.


  Der Mann war ein Stahlarbeiter, den Doc Savage im Werk gesehen hatte. Er war keiner von Warts Gangstern.


  »Sie erhielten einen Tip, daß der Maskierte zum Hochofen werk unterwegs ist«, sagte der Mann. »Alle sind dorthin gerannt, auch Ihre Leute.«


  »Rücken Sie rüber«, befahl Doc Savage und zwängte sich selber hinter das Lenkrad. Pat stieg von der anderen Seite ins Fahrerhaus und quetschte sich mit herein.


  Gleich darauf jagte Doc mit dem schweren Laster die einzige Hauptstraße entlang. Sie überholten Gruppen von Stahlarbeitern, die in dieselbe Richtung rannten.


  Die Männer auf der Straße riefen einander zu: »Ins Hochofenwerk Fünf! Da ist der Maskierte rein!«


  Als Doc Savage, den rennenden Stahlarbeitern weit voraus, vor dem turmhoch aufragenden Hochofenwerk Fünf anlangte, hatte dort gerade ein anderer Wagen gehalten.


  Es war die schwere Limousine des fetten Walter Mason. Der junge Mann stieg aus.


  Er kam zu Doc herübergerannt und sagte atemlos: »Ich habe meine Kusine gefunden. Ich hab’ sie dort in meinem Wagen. Aber dann hörte ich, daß der Maskierte in Nummer Fünf drin ist. Daraufhin bin ich sofort hergerast.«


  Doc eilte mit ihm hinüber, und zu zweit hoben sie das schlanke blonde Mädchen vom Rücksitz der Limousine, nahmen ihm den Knebel heraus und die Fesseln ab.


  Molly Mason schwankte, als sie erstmals wieder auf den Beinen stand, aber ihre blauen Augen waren klar, als die erst Doc und dann ihre Freundin Pat Savage ansah, die ebenfalls hinzugekommen war.


  Dann warf sich Molly Pat in die Arme, und die beiden schlanken großen Mädchen standen da, hielten sich umschlungen und schluchzten.


  »Kommen Sie, Savage«, drängte Walter Mason.


  Er führte ihn in die riesige Werkhalle, deren eine ganze Längsseite von den hochaufragenden Hochöfen eingenommen wurden. Blendende weißglühende Hitze ging von ihnen aus, denn man hatte ja erst vor ein paar Stunden begonnen, das Werk stillzulegen, deshalb war der Stahl in ihnen immer noch flüssig.


  Docs Helfer standen dort mit anderen und starrten zu einem Laufgang hinauf, der vor der Reihe von riesigen Hochöfen entlangführte. Diese anderen waren Stahlarbeiter und ein paar leitende Angestellte des Werks. Aber es war auch eine Zahl von Warts Gangstern darunter.


  Merkwürdigerweise kämpften diese Gangster nicht mehr mit Docs Helfern. Alle beobachteten vielmehr gespannt eine schwarzgekleidete maskierte Gestalt, die den Laufgang vor den glutheißen Hochöfen entlang hastete. Eine Gestalt, die dabei mit dem Tod zu flirten schien.


  Ham war es, der dann Pat Savage und die hübsche Molly Mason entdeckte. Er rannte zu ihnen hin und rief:


  »Molly! Wohin warst du vor einer Weile verschwunden?«


  Molly Mason starrte Ham an. »Ich verstehe nicht ...« setzte sie an.


  Doc unterbrach: »Monk, nimm du das andere Ende des Laufgangs. Los, schnell!«


  Der Bronzemann rannte selbst auf eine Eisenleiter zu, die zum einen Ende des Laufgangs mit den schmalen Plattformen vor der Reihe der großen Hochöfen führte.


  In diesem Augenblick hallte hinter den Männern, die die maskierte Gestalt in der Mitte des Laufgangs beobachteten, Lärm auf, und jemand schrie: »Der außer Rand und Band geratene Mob wird gleich hier sein. Die werden alles kurz und klein ...«


  Es war Willi Watt, der neben Renny stehend rief: »Schließt die Hallentore und verriegelt sie! Diesmal dürfen wir den Maskierten nicht mehr entkommen lassen!«


  Außer Doc hatten sich alle zu dem drahtigen kleinen Willi Watt umgedreht. Als sie wieder zu den Hochöfen zurücksahen, stieg aus rauhen Männerkehlen ein einziger Entsetzensschrei auf.


  Denn es war nicht die maskierte Gestalt, der Doc Savage hinterhergesprungen war. Es war die fette, unförmige Gestalt Walter Masons!


  Für jemand so Gewichtigen hatte Walter Mason überraschend flink die Eisenleiter erklommen. Vor dem Bronzemann rannte er den Laufgang entlang und griff nach dem ersten der Abstichhebel für die großen Hochöfen.


  Doc Savage rief warnend hinunter: »Zurück! Los, alles zurück, da unten!«


  Aber Walter Mason hatte den Hebel bereits zurückgerissen, der das Abstichloch für den Hochofen öffnete. Weißglühender Stahl schoß heraus, lief zunächst eine Rinne entlang, die hoch über den Köpfen der Untenstehenden endete.


  Normalerweise würde sich dort, von einem der Laufkräne herabhängend, eine der Zehn-Tonnen-Gießkellen befunden haben, aber jetzt war dort nichts.


  Nichts hinderte jetzt den flüssigen Stahl, sich auf die Köpfe der Druntenstehenden zu ergießen oder – wenn es denen gelang, rechtzeitig beiseite zu springen – auf den Hallenboden zu spritzen und dort in alle Richtungen auseinanderzulaufen, so daß die Männer drunten nirgendwo mehr hintreten konnten, ohne daß sich ihnen der flüssige Stahl sofort durch die Schuhsohlen brannte.


  Walter Mason stieß einen irren Schrei aus und rannte auf dem Laufgang zum Abstichhebel des nächsten Hochofens weiter. Der flüssige Stahl, der bereits die Rinne vor dem ersten Hochofen entlang lief, versperrte Doc momentan das weitere Vordringen, denn die Funken und Flammen aus der Rinne bildeten eine regelrechte Feuerwand.


  Doc stand momentan im Feuerschein, und man sah seinen Bronzearm blitzen. Ein Objekt flog durch die Luft, ein Stück Gußstahl, das Doc aufgehoben hatte, als er auf die Eisenleiter zum Laufgang zugerannt war.


  Das schwere Metallstück traf den fetten Walter Mason genau zwischen die Schulterblätter und schleuderte ihn nach vorn, genau in die Abstichrinne des nächsten Hochofens, in den Strom flüssigen Stahls, den er dort gerade abgelassen hatte.


  Walter Masons Gesicht tauchte ein in den weißglühenden Stahl. Einen entsetzlichen Augenblick lang schlug er wild mit den Armen um sich wie ein zappelnd verendendes Tier. Dann fielen seine Arme herab, und sein massiger Körper lag ganz still.


  Doc Savage war es inzwischen gelungen, den Hebel zurückzustellen, der das Abstichloch am ersten Hochofen wieder schloß. Die Untenstehenden waren bis ganz zu den Hallenwänden zurückgewichen. Der wenige flüssige Stahl, der bisher auf den Boden herabgelaufen war, hatte ihnen deshalb nichts anhaben können.


  Doc arbeitete sich jetzt vorsichtig dorthin vor, wo der fette Walter Mason lag. Er stellt auch dort den Abstichhebel zurück, hob den gräßlich verbrannten Körper aus der Rinne heraus und trug ihn vom Lauf gang herunter. Dort warf jemand rasch eine Jacke über das, was von Walter Masons Mondgesicht noch übrig geblieben war.


  Einen Moment lang herrschte tiefes, betretenes Schweigen. Dann kam vom anderen Ende der Halle ein triumphierender Schrei. Monk hatte ihn ausgestoßen, und er kam mit einer maskierten Gestalt auf den Armen herangerannt. Er setzte die Gestalt ab und riß ihr die Kapuzenmaske nach hinten.


  »Verflixt, Doc!« rief er. »Da sieh doch nur, wen ich da geschnappt habe! Es ist ein Mädchen, und ich ...«


  Der Chemiker hielt plötzlich inne und starrte von Molly Mason, die immer noch an Pats Seite stand, zu dem Mädchen, das er gerade demaskiert hatte.


  Auch Molly Mason starrte auf ihren scheinbaren Zwilling!


  Das Mädchen, das Monk am Arm gepackt hielt, riß sich los und fachte: »Nehmen Sie Ihre dreckigen Pfoten von mir, Sie – Sie Affe!«


  Doc sagte: »Vielleicht kann Wart, dort drüben, die Zusammenhänge erklären.«


  Während jedermann zu dem kleinen Gangsterboß hinsah, gab Doc dem jungen Tink O’Neil und Willi Watt einen Wink. Sie hoben die abgedeckte Gestalt, die Walter Mason gewesen war, auf und trugen sie davon.


  Der kleine Wart starrte Doc besorgt an. »Hören Sie«, rief er hastig, »Ich werde reden – aber lassen Sie den Mob von da draußen nicht hier herein!«


  Wütende Schläge krachten gegen die schweren Eisentore der Werkhalle. Der aufgebrachte Mob wollte herein und die Schurken, die an allem schuld waren, in Stücke reißen.


  Doc sagte: »Sie brauchen gar nicht zu reden, Wart. Wir wissen auch so, was sich abgespielt hat.«


  Monk kratzte sich seinen borstigen Kopf. »Aber, Doc, auf dem Kai am Eriesee haben wir doch den Toten mit den Berichten an Willi Watt gefunden. Ich dachte, Willi Watt sei es gewesen, der hinter der Sache ...«


  »Und du dachtest ebenso«, unterbrach ihn Doc, ›S. E. C.‹ seien die Initialen des Toten gewesen?«


  Monk nickte. »Allerdings.«


  »Jene Anfangsbuchstaben standen für ›Security and Exchange Commission‹«, klärte Doc ihn auf. »Der Tote war ein Agent der Detektivagentur, die Willi Watt beauftragt hatte, die Manipulationen aufzuklären, die mit den Aktien des Stahlwerks getrieben wurden.« Doc deutete mit dem Kopf in die Ecke der Halle, in der die Leiche abgelegt worden war. »Walter Mason ließ die Aktion durch eine Strohfirma billig aufkaufen. Er wollte nicht die Formel des neuen T-3-Stahls. Er wollte das ganze Stahlwerk.« Docs Blick war ganz ruhig, ganz gelassen, als er wieder den kleinen hageren Watt ansah. »Sie und Ihre Leute waren die Hereingefallenen und sollten hinterher auch noch die Sündenböcke abgeben. Ihre Organisation in New York zahlte Walter Mason eine Million Dollar – für die falsche Formel.«


  Doc deutete mit dem Kopf zu den Hallentoren, von denen die wütenden Schläge kamen. »Was ist Ihnen lieber?« wandte er sich an Warts Männer. »Der Polizei überstellt zu werden oder dem Mob da ausgeliefert zu werden?«


  Warts Gangster sahen betreten zu Boden. Alle Lust zum Kämpfen war ihnen vergangen.


  Wart als ihr Sprecher sagte: »Also dann schon lieber der Polizei.«


  Später sprach Doc Savage dann zu den aufgebrachten Stahlarbeitern draußen vor der Hochofenhalle. Er erklärte ihnen in einfachen Worten die Zusammenhänge. Daß es Walter Mason gewesen war, der die ganze Sache angezettelt hatte, und auf welchem Wege er ihnen die Droge beigebracht hatte, die die Wahnsinnsanfälle erzeugte.


  Mit seiner sonoren, eindringlichen Stimme gelang es ihm auch sehr bald, die Männer zu beruhigen. Sie hörten ihn zu Ende an und willigten dann allesamt ein, seinen Anweisungen zu folgen. Warts Gangster wurden daraufhin einzeln herausgeführt, um der Polizei übergeben zu werden.


  Nur Monk wußte immer noch nicht, was er mit dem Mädchen machen sollte, das er eingefangen hatte. Als der Bronzemann zurückkam, hielt er es immer noch am Arm fest.


  »Eine sehr gute Schauspielerin, die Wart engagiert hatte, um uns von der Spur abzubringen«, klärte Doc ihn auf. Er deutete auf ihr Haar und auf die etwas schärfere Gesichtszüge, die das Mädchen hier im hellen Licht der Hochofenhalle doch deutlich von der echten Molly Mason unterschieden. »Haarfarbe und ein entsprechendes Make-up wirken bei Frauen häufig Wunder.«


  Er sah Tink O’Neil an, der den Arm um die Schulter der echten Molly Mason gelegt hatte. »Ich glaube, Sie hatten schon lange den Verdacht, daß jene da nicht Molly Mason war.«


  Der strohblonde junge Mann nickte. »Ja. Aber ich ließ mir das nicht anmerken, spielte zum Schein weiter mit und sagte auch zu Monk und Ham nichts, weil ich hoffte, dadurch würde sich vielleicht eine Spur ergeben, die zu J. Henry Mason führen ...«


  Monk fuhr auf. »He!« platzte er heraus. »Und wo ist Mason eigentlich?«


  Doc deutete mit dem Kopf auf seine Kusine. »Da solltest du Pat fragen«, sagte er ganz ruhig.


  Pat sah erschöpft aus. Aber sie lächelte und sagte: »Als J. Henry Mason erstmals verschwand, war er tatsächlich gekidnappt worden und wurde dorthin gebracht, wo Molly und ich gefangengehalten wurden. Ich fand dabei Gelegenheit, einen Augenblick allein mit ihm zu sprechen. Ich sagte ihm, wenn es ihm gelingen sollte zu fliehen, sollte er nach New York fahren, zu Docs Hauptquartier gehen und sich dort versteckt halten, bis Doc die ganzen rätselhaften Vorgänge im Werk aufgeklärt hatte. Das tat er, als ihm die Flucht gelang, während wir, Molly und ich, weiter gefangengehalten wurden.«


  Doc warf ein: »Ich habe in New York angerufen, und J. Henry Mason ist tatsächlich sicher bei Long Ton und Johnny.«


  Die beiden letzteren waren die restlichen von Docs fünf Helfern.


  Es war der große Renny, der dann sagte: »Aber, heilige Kuh, Doc! Ich bin nochmal jene Papiere mit den Formeln für den T-3-Stahl durchgegangen, und die waren tatsächlich falsch. Erst war mir nicht aufgefallen ...«


  Doc sah erneut Pat an. »Vielleicht könntest du auch das auf klären.«


  Pat errötete, langte mit ihrer schlanken Hand in den Ausschnitt ihres zerrissenen Kleides und brachte daraus ein Bündel Papiere zum Vorschein, das sie Doc übergab. »J. Henry Mason hatte mir die übergeben, bevor ihm die Flucht aus dem Versteck am See gelang. Wir dachten, daß niemand vermuten würde, daß ausgerechnet ich die Formel für den T-3-Stahl hatte.«


  Alle außer Doc starrten sie verblüfft an. Dann drehte sich jemand zu der Hallenecke um, in der Walter Masons Leiche lag. Die Blicke aller gingen unwillkürlich dorthin, und Ham sagte:


  »Doc, woher wußtest du eigentlich, daß er es war ...«


  »Den ersten Hinweis auf ihn erhielt ich«, sagte Doc, »als ich mir das Foto genauer ansah, das eine Geheimkamera in einer unserer Ausrüstungskisten gemacht hatte.« Doc erklärte kurz, wo er die Kiste zurückgelassen hatte. »Walter muß mir dorthin gefolgt sein, und als er die Kiste berührte, löste die Kamera automatisch aus, und so kam ich zu einem perfekten Foto von dem Mann mit der Maske.«


  »Aber wenn er maskiert war ...« setzte Ham an.


  »Walter trug am Ringfinger seiner linken Hand einen großen Diamantring«, fuhr Doc fort. »Als er mit beiden Händen nach der Ausrüstungskiste langte und dadurch das Foto von ihm gemacht wurde, war die Hand mit dem Ring darauf deutlich zu erkennen. Als ich ihn dann später zu Hause aufsuchte, erkannte ich den Ring wieder.« Doc sah Molly Mason an. »Walter hatte auch ein schwarzes Flugzeug, nicht wahr?«


  Das schlanke große Mädchen nickte eifrig. »Ja. Er hatte es in dem Hangar eines kleinen Flugfeldes stehen, etwa eine Meile vom Haus entfernt.«


  Doc sagte: »Walter konnte praktisch zu allen Zeiten gehen oder kommen, ohne daß jemand davon Notiz nahm. Niemand verdächtigte ihn. Und so stieg er zwischendurch immer wieder zu schnellen Flügen auf, wenn er eine Chance sah, jemand zu eliminieren, der ihm im Wege war.«


  Das Mädchen, das Monk immer noch mit eisernem Griff am Arm festhielt, fauchte wütend: »Dieser Schuft! Er zwang mich, den schwarzen Umhang und die Maske zu tragen, als er aus dem brennenden Lagerschuppen entkommen war. Einen fetten Anteil der Beute hatte er mir versprochen, wenn ich Sie von seiner Spur abbringen würde. Aber ich weiß jetzt, am Ende würde der Teufel uns alle gekillt haben!«


  Doc sagte ganz ruhig: »Das einzige, worin ich mich von ihm täuschen ließ, war, daß ich unterschätzte, wie schnell Walter Mason auf den Beinen sein konnte, wenn es darauf ankam. Obwohl ich die Identität des Maskierten inzwischen kannte, wäre uns das am Ende beinahe noch zum Verhängnis geworden.«


  Jemand sagte: »Nichtsdestoweniger haben Sie ihn dann am Ende doch noch zur Strecke gebracht.«


  Doc Savage sagte darauf nichts. Er trat vielmehr auf die eine Person zu, die ihm so unendlich viel bedeutete, seine Kusine Pat Savage. Er führte sie aus der Werkshalle hinaus, und in Pats Augen stand ein Ausdruck, als ob sie für eine Weile von aufregenden Abenteuern genug hätte.


  Das andere Mädchen wandte sich unter Monks Griff und wollte jetzt anfangen, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Monk heulte auf.


  »Los, Ham!« schrie er mit seiner hohen Kinderstimme. »Hilf mir eben mal mit ihr!«


  Aber der Anwalt grinste nur schadenfroh, blieb stehen, wo er war, und rührte keinen Finger.


  »Ich dachte«, erklärte er kühl, »du hättest immer geprahlt, wie gut du mit Frauen umgehen könntest, du plattfüßige Mißgeburt!«


  Jetzt, da die Gefahr vorbei war, entbrannte sofort wieder der alte ewige Streit zwischen ihnen. Mit der einen Hand den Arm des zappelnden und kratzenden Mädchens festhaltend, holte Monk mit der anderen zu einem weiten Schwinger gegen seinen Partner aus.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 65


  von Kenneth Robeson


   


  ANGRIFF AUS DEM DUNKEL


   


  Kein Mensch wußte, wer sich hinter dem Angreifer verbarg, der plötzlich Mauern, Brücken und andere Bauwerke buchstäblich in Staub auflöste. Es war, als wäre das Chaos ausgebrochen. Selbst die Militärs standen diesem Rätsel machtlos gegenüber.


  DOC SAVAGE und seine Freunde griffen ein. Und dann stießen sie plötzlich auf den unheimlichen Angreifer aus dem Dunkel – einer tödlichen Gefahr, die die ganze Menschheit bedrohte ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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